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      1. KAPITEL


      In zehn Jahren kann sich viel verändern. Jason Law war darauf vorbereitet. Während des Fluges von London nach Boston und der anschließenden langen Fahrt nach Quiet Valley, New Hampshire, hatte er Zeit gehabt, sich darauf einzustellen. Selbst eine Kleinstadt in Neuengland mit 32000 Einwohnern – das war bei seinem Weggang etwa die Einwohnerzahl gewesen – musste sich im Laufe eines Jahrzehnts weiterentwickelt haben. Menschen würden gestorben und andere zur Welt gekommen sein. Geschäfte und Wohnhäuser würden den Besitzer gewechselt haben. Einige gab es vielleicht überhaupt nicht mehr.


      Nicht zum ersten Mal seit seinem Entschluss, seine Heimatstadt zu besuchen, kam sich Jason ziemlich töricht vor. Wahrscheinlich würde man ihn überhaupt nicht erkennen. Als er fortging, war er ein schmales, trotziges Bürschchen von zweiundzwanzig Jahren in abgetragenen Jeans gewesen. Und nun kehrte er als Mann zurück, der gelernt hatte, Trotz durch Arroganz zu ersetzen – und er hatte damit Erfolg. Inzwischen trug er Anzüge, die in der Saville Row in London oder der Seventh Avenue in New York angefertigt worden waren. Sie brachten seine sportliche Figur unauffällig zur Geltung. In zehn Jahren war aus dem verzweifelten Jungen, der entschlossen gewesen war, der Welt seinen Stempel aufzudrücken, ein äußerlich gelassener Mann geworden, der sich auf seine Leistungen etwas zugutehalten konnte. Nicht verändert hatte sich sein nach innen gerichtetes Wesen. Er suchte immer noch nach Wurzeln, nach einem Ort, wo er hingehörte. Deshalb fuhr er jetzt zurück nach Quiet Valley.


      Die Straße wand und schlängelte sich noch genauso durch Wälder und über Hügel wie damals, als er mit dem Greyhound-Bus in umgekehrter Richtung gefahren war. Die dichte Schneedecke am Boden wölbte sich nur an den Stellen, wo sich Felsbrocken darunter verbargen. Einzelne Kristalle an Zweigen glitzerten im Sonnenlicht. Hatte er die Winter Neuenglands vermisst?


      Einmal hatte er den Dezember in den Anden verbracht, wo ihm der Schnee bis zu den Hüften reichte. Ein andermal war er nach Afrika geflogen. Die Jahre liefen ineinander, aber seltsamerweise konnte sich Jason genau daran erinnern, wo er zu Weihnachten jeweils gewesen war, obwohl er das Fest nicht feierte. Die Straße verengte sich, machte einen weiten Bogen und gab den Blick auf die verschneite Bergkette frei. Ja, das hatte ihm gefehlt.


      Aus einem Impuls heraus hielt Jason an und stieg aus. Sein Atem wurde wie Rauch vom Wind davongeweht. Die Kälte ließ seine Haut prickeln, aber er knöpfte seine Jacke nicht zu. Auch die Handschuhe ließ er in der Tasche stecken. Er hatte das Bedürfnis, die eisige Luft an sich heranzulassen. Wie schon als Kind hatte er das Gefühl, Tausende kleiner spitzer Nadeln einzuatmen. Jason stieg ein Stück den Berg hoch, bis er auf Quiet Valley hinuntersehen konnte. Hier war er geboren und aufgewachsen. Hier hatte er Freude und Leid kennengelernt – und hier hatte er auch zum ersten Mal geliebt. Selbst aus dieser Entfernung konnte er ihr Haus sehen. Nein, das Haus ihrer Eltern, verbesserte Jason sich selbst. Erstaunt stellte er fest, dass der Zorn immer noch nicht verflogen war. Sie würde jetzt woanders wohnen mit ihrem Mann und ihren Kindern.


      Unwillkürlich hatte er die Hände zu Fäusten geballt, nun zwang er sich dazu, seine Muskeln zu entspannen. Seine Gefühle nicht preiszugeben, sich zu beherrschen, das war eine Fähigkeit, die er im Laufe des vergangenen Jahrzehnts zu vervollkommnen lernte. Die Arbeit war dabei sein Lehrmeister, wenn er über Hungersnot, Krieg und menschliches Leiden berichten musste. Er hatte festgestellt, dass ihm das alles im Privatleben half. Seine Gefühle für Leonie waren die Sehnsüchte eines Jungen gewesen. Jetzt war er ein Mann, und sie war ebenso wie Quiet Valley ein Teil seiner Kindheit. Er war über fünftausend Meilen gereist, um sich genau das zu beweisen. Jason Law drehte der Stadt den Rücken und kehrte zum Auto zurück.


      Aus der Entfernung hatte Quiet Valley ausgesehen wie ein Bild von Grandma Moses. Als Jason näher kam, wirkte es weniger idyllisch, und er war insgeheim erleichtert. Hier und da blätterte die Farbe von einer Fassade ab. Zäune waren unter der Last des Schnees umgeknickt. An Stellen, wo früher Felder gewesen waren, standen jetzt Häuser. Veränderungen. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er nichts anderes erwartet hatte.


      Aus den Schornsteinen stieg Rauch auf. Kinder und Hunde rannten durch den Schnee um die Wette. Jason schaute auf die Uhr. Halb vier. Die Schule war aus, und er war jetzt seit fünfzehn Stunden unterwegs. Es wäre jetzt das Klügste, festzustellen, ob es das Gasthaus noch gab und, wenn ja, sich dort ein Zimmer zu nehmen. Ein Lächeln spielte um seinen Mund, als er sich fragte, ob der alte Mr. Beantree noch hinter der Theke stehen würde. Er konnte gar nicht mehr zählen, wie oft ihm dieser nachgerufen hatte, dass aus ihm nie etwas Rechtes werden würde. Inzwischen konnte er das Gegenteil mit einem Pulitzerpreis und der Medaille des internationalen Journalistenverbandes beweisen.


      Die Häuser standen jetzt enger zusammen, und Jason erkannte sie wieder. Dort wohnten die Bedfords und daneben Tim Hawkins. Das einstöckige Holzhaus der Witwe Marchant war immer noch himmelblau gestrichen, und Jason freute sich, dass wenigstens hier alles beim Alten geblieben war. Wie früher flatterten rote Bänder an der Fichte im Vorgarten. Die Witwe Marchant war gut zu ihm gewesen. Jason hatte nicht vergessen, wie sie ihm Kakao gekocht und stundenlang zugehört hatte, wenn er ihr von den Reisen in ferne Länder erzählte, die er machen wollte. Als er fortging, war sie bereits über siebzig gewesen, aber kerngesund. Vielleicht war sie auch jetzt noch dort hinter den Fenstern und hörte ihre geliebten Rachmaninow-Platten.


      Die Gehsteige waren vom Schnee gereinigt. Neuengländer waren praktisch veranlagt und – nach Jasons Überzeugung – ebenso widerstandsfähig wie der Boden, auf dem sie sich angesiedelt hatten. Die Stadt hatte sich nicht so verändert, wie er es erwartet hatte. Das Eisenwarengeschäft der Railings befand sich immer noch an der Ecke zur Church Street, und auch die Post war nach wie vor in einem Ziegelbau von der Größe einer Garage untergebracht. Wie seit jeher in der Adventszeit hingen rote Girlanden zwischen den Laternenpfosten entlang der Straße. Vor dem Grundstück der Lintners bauten Kinder einen Schneemann.


      Wessen Kinder es wohl sind?, fragte sich Jason. Ihre Gesichter waren hinter Schals und dicken Pudelmützen verborgen. Jedes von ihnen konnte Leonies Kind sein. Wieder stieg ohnmächtige Wut in ihm auf, und er wandte sich ab.


      Das Schild am Eingang des Valley-Inn war neu, aber ansonsten war auch hier alles so wie früher. Auch hier hatte man den Schnee vor dem Eingang weggeschaufelt. Aus beiden Schornsteinen quoll Rauch. Jason fuhr daran vorbei. Zuerst musste er etwas anderes erledigen, etwas, von dem er gewusst hatte, dass es unvermeidlich war. Er hätte an der nächsten Ecke abbiegen können, um zu dem Haus zu kommen, wo er aufgewachsen war, aber er tat es nicht.


      Am Ende der Hauptstraße würde ein gepflegtes weißes Haus stehen, größer als die meisten anderen, mit zwei Erkerfenstern und einer Veranda. Dieses Haus hatte Tom Monroe für sich und seine Braut gekauft. Ein Reporter von Jasons Kaliber wusste, wie man sich solche Informationen beschafft. Vielleicht hatte Leonie die Spitzenvorhänge aufgehängt, von denen sie als junges Mädchen schon geträumt hatte. Bestimmt hatte Tom ihr auch das Teeservice aus zartem Porzellan gekauft, das im Schaufenster des Haushaltwarengeschäfts ausgestellt gewesen war. Er würde ihr alles das gegeben haben, was sie sich wünschte. Ein Leben mit Jason dagegen hätte unzählige Motelzimmer an ständig wechselnden Orten bedeutet. Leonie hatte ihre Wahl getroffen.


      Wieder stellte er fest, dass er sich auch nach zehn Jahren nicht damit abgefunden hatte. Er zwang sich zur Ruhe, als er am Straßenrand anhielt. Leonie und er waren einmal Freunde gewesen und – für ganz kurze Zeit – Liebende. Seitdem hatte er andere Frauen gehabt, und sie war verheiratet. Trotzdem konnte er sich noch genau daran erinnern, wie sie mit achtzehn gewesen war – lieb, sanft und neugierig auf das Leben. Sie hatte mit ihm gehen wollen, aber er hatte es nicht zugelassen. Sie hatte versprochen zu warten, doch ihr Versprechen nicht gehalten. Jason atmete tief ein und stieg aus.


      Das Haus war sehr hübsch. Am Fenster zur Straße stand ein geschmückter Christbaum. Jetzt bei Tageslicht sah er überwiegend grün aus. Nachts jedoch würde er glitzern wie ein Zauberding. Dessen konnte er sicher sein, Leonie glaubte an Zauberei, und ihr würde es gelingen, auch diesen Baum zu verzaubern.


      Jason stand auf dem Fußweg und hatte Angst. Er war daran gewöhnt, von Kriegsschauplätzen zu berichten und Interviews mit Terroristen zu machen. Doch dabei hatte er nie solche Furcht verspürt wie jetzt. Ich brauche ja nicht hineinzugehen, sagte er sich. Wenn ich will, kann ich umkehren und die Stadt verlassen. Es war nicht erforderlich, dass er sie wiedersah. Sie gehörte nicht mehr zu seinem Leben. Dann bemerkte er die Spitzenvorhänge, und wieder stieg der alte Groll in ihm auf. Groll, der stärker war als seine Angst.


      Als er auf das Haus zuging, kam plötzlich ein Mädchen um die Ecke gerannt, auf der Flucht vor einem genau gezielten Schneeball. Sie warf sich zu Boden und kam damit aus der Schusslinie. Im nächsten Augenblick war sie aber bereits wieder auf den Beinen und ging zum Gegenangriff über.


      »Volltreffer, Jimmy Harding!« Mit einem Triumphschrei wirbelte sie herum und stieß mit Jason zusammen. »Entschuldigung.« Von Kopf bis Fuß schneebedeckt, schaute sie auf und grinste ihn fröhlich an. Jason hatte das Gefühl, dass die Zeit rückwärts gegangen war.


      Sie war das Ebenbild ihrer Mutter. Das dunkelbraune Haar war aus der Mütze gerutscht und fiel ihr in wirren Locken auf die Schultern. Das kleine zierliche Gesicht wurde von großen blauen Augen beherrscht, die lustig funkelten. Doch was ihm ans Herz ging, war das Lächeln, dieses unwiderstehliche Lächeln, das auch Leonie gehabt hatte. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Das kleine Mädchen klopfte sich den Schnee ab und betrachtete ihn interessiert.


      »Sie habe ich noch nie gesehen.«


      Er schob die Hände in die Hosentaschen. Aber ich dich, dachte er. »Nein. Wohnst du hier?«


      »Ja, aber der Eingang zum Laden ist auf der anderen Seite.« Ein Schneeball landete mit einem Plumps vor ihren Füßen. Sie verdrehte die Augen. »Das ist Jimmy«, erklärte sie im Tonfall einer Frau, die von einem lästigen Verehrer verfolgt wird. »Er kann überhaupt nicht richtig zielen. Wie gesagt, zum Laden müssen Sie andersrum.« Sie bückte sich und formte das nächste Geschoss. »Gehen Sie ruhig hinein; die Tür ist offen.«


      Mit einem Schneeball in jeder Hand rannte sie davon. Jason stellte fest, dass er beinahe Mitleid mit Jimmy Harding empfand.


      Leonies Tochter. Er hatte ganz vergessen, sie nach ihrem Namen zu fragen, und um ein Haar rief er sie zurück. Dann aber verzichtete er darauf. Es ist nicht wichtig, redete er sich ein. Er würde nur für einige Tage in der Stadt sein, ehe er zu seiner nächsten Reportage aufbrach. Quiet Valley war nur eine Station auf der Durchreise.


      Langsam ging Jason ums Haus herum. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was für eine Art Laden Tom betrieb, hielt er es für besser, ihn zuerst aufzusuchen. Er freute sich beinahe darauf.


      Die kleine Werkstatt, die er erwartet hatte, entpuppte sich als Miniaturausgabe eines viktorianischen Hauses. Auf dem Schlitten vor der Tür saßen zwei lebensgroße Puppen in Zylinder, Rüschenhaube, Capes und Stiefeln. »Puppenhaus« stand auf dem handgemalten Schild über dem Eingang. Als Jason die Klinke herunterdrückte, erklangen Glöckchen von drinnen.


      »Ich komme gleich!«


      Als er ihre Stimme hörte, hatte er das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Aber er würde damit fertig werden. Er würde das Wiedersehen durchstehen, weil er es musste.


      Jason nahm die Sonnenbrille ab, schob sie in die Tasche und schaute sich um. Der Raum war wie ein gemütliches Wohnzimmer eingerichtet, aber die Möbel waren alle auf die Maße von Kindern zugeschnitten. Puppen in allen Größen und Formen saßen auf Sesseln, Stühlen, Regalen und Schränken. Vor einem kleinen Kamin hatte sich eine Puppengroßmutter mit Spitzenhaube und Schürze im Schaukelstuhl niedergelassen. Die Puppe war so lebensecht, dass Jason unwillkürlich darauf wartete, dass sie zu schaukeln anfing.


      »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Mit einer Porzellanpuppe in der einen und einem Brautschleier in der anderen Hand kam Leonie zur Tür herein. »Ich war gerade damit beschäftigt …«


      Sie brach ab, und der Schleier glitt ihr aus der Hand. Wie schwerelos schwebte er langsam zu Boden. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und im Gegensatz dazu wirkten die dunkelblauen Augen beinahe schwarz. Wie zur Verteidigung drückte sie die Puppe an die Brust. »Jason.«


      

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      Wie Leonie da im schwachen Winterlicht in der Tür stand, erschien sie Jason noch viel schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Seine Hoffnung, dass es nicht so sein würde, erfüllte sich nicht. Er hatte geglaubt, dass seine Traumvorstellung von ihr sich als übertrieben herausstellen würde, wie es bei Träumen oft der Fall ist, doch sie stand vor ihm in Fleisch und Blut, und so schön, dass ihm der Atem stockte. Vielleicht lag es daran, dass sein Lächeln etwas zynisch wirkte. »Hallo, Leonie.«


      Sie war unfähig, sich zu rühren. Wie schon vor vielen Jahren hatte sie das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Damals hatte er es nicht gewusst, und heute durfte er erst recht nichts davon erfahren.


      Lange verdrängte und geheim gehaltene Gefühle kämpften gegen ihre Willenskraft an und wurden unterdrückt. »Wie geht es dir?«, brachte sie heraus. Noch immer hielt sie die Puppe fest umklammert.


      »Gut.« Er ging auf sie zu. Die Nervosität in ihren Augen bereitete ihm eine wahre Genugtuung. Dabei quälte es ihn, dass sie noch genauso gut roch wie früher. Sanft, jung, unschuldig. »Du siehst wunderbar aus«, sagte er beiläufig und gab seiner Stimme einen eher gelangweilten Ton.


      »Du bist der letzte Mensch, den ich hier erwartet hätte.« Denn, fügte sie im Stillen hinzu, ich habe lernen müssen, mir das Warten abzugewöhnen. Entschlossen, ihren inneren Aufruhr nicht zu verraten, lockerte Leonie Monroe ihren Griff um die Puppe. »Wie lange wirst du in Quiet Valley bleiben?«


      »Nur ein paar Tage. Ich hatte plötzlich das Bedürfnis nach Abwechslung.«


      Sie lachte und hoffte, dass es nicht hysterisch klang. »Das war bei dir schon immer so. Wir haben deine Reportagen gelesen. Es ist dir also gelungen, all die Länder zu besuchen, von denen du geträumt hast.«


      »Und noch einige dazu.«


      Sie wandte sich ab und schloss kurz die Augen. »Es hat Schlagzeilen gemacht, als du den Pulitzerpreis gewannst. Mr. Beantree stolzierte durch die Stadt, als wäre er persönlich für deinen Erfolg verantwortlich. ›Ein guter Junge, dieser Jason Law‹, sagte er immer wieder. ›Ich habe von Anfang an gewusst, dass aus dem mal was wird.‹«


      »Ich habe deine Tochter gesehen.«


      Das war ihre größte Angst, die größte Hoffnung, der Traum, den sie schon vor Jahren begraben hatte. Sie bückte sich, um den Schleier aufzuheben. »Clara?«


      »Draußen vor dem Haus. Sie war mit Schneebällen hinter Jimmy, einem Jungen, her.«


      »Ja, das klingt nach Clara.« Auch jetzt leuchtete ihr Gesicht, wenn sie lächelte. Hätte er einen Wunsch frei gehabt, dann den, die Hand auszustrecken und sie anzufassen. Sie nur einmal zu berühren und sich daran zu erinnern, wie es gewesen war.


      »Wie ich sehe, hast du deine Spitzenvorhänge bekommen.«


      Dabei, dachte sie bitter, wäre ich mit Fenstern ohne Gardinen und kahlen Wänden zufrieden gewesen, wenn ich nur bei dir hätte sein können. »Ja«, wiederholte sie. »Ich habe meine Spitzenvorhänge. Und du deine Abenteuer.«


      »Du hast auch das hier.« Er wies auf die Puppen. »Wann hast du denn damit angefangen?«


      Ich kann diese entsetzlich beiläufige Unterhaltung ertragen, sagte sie sich. »Ich habe den Laden vor fast acht Jahren eröffnet.«


      Er nahm eine Stoffpuppe aus der Wiege. »Du verkaufst also Puppen. Ein Hobby?«


      Leonie hob stolz den Kopf. »Nein, mein Geschäft. Ich verkaufe sie, repariere sie, und manchmal fertige ich sie auch an.«


      »Geschäft?« Jason hatte die Puppe wieder weggelegt. In seinem Lächeln lag keine Spur von Humor. »Ich hätte nicht gedacht, dass Tom damit einverstanden ist. Mir kam er immer vor wie ein Mann, der nicht will, dass seine Frau arbeitet.«


      »So?« Mechanisch begann sie, den Brautschleier am Kopf der Porzellanpuppe zu befestigen. »Du warst immer stolz darauf, dass dir nichts entgeht, aber du bist lange weg gewesen.« Sie sah ihn über die Schulter an, und diesmal lagen nicht Nervosität oder Stolz in ihrem Blick, sondern nur Kälte. »Sehr lange. Tom und ich haben uns schon vor acht Jahren scheiden lassen. Zuletzt hörte ich, dass er jetzt in Los Angeles wohnt. Du siehst, er hielt auch nichts von Kleinstädten. Oder den Mädchen, die in Kleinstädten leben.«


      Jason konnte mit den Gefühlen, die auf ihn einstürmten, nichts anfangen, und etwas verlegen schob er sie deshalb beiseite.


      Bitterkeit war einfacher. »Offensichtlich hast du keine kluge Wahl getroffen, Leonie.«


      Sie lachte und zerknüllte den Schleier. »So sieht es aus.«


      »Du hast nicht gewartet.« Die Worte waren heraus, ehe er sie zurückhalten konnte.


      Er hasste sich deshalb, und sie auch.


      »Du warst fort.« Sie drehte sich langsam wieder um und verschränkte die Hände.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich wiederkommen würde. Habe ich nicht versprochen, dich so bald wie möglich nachzuholen?«


      »Du hast niemals angerufen oder geschrieben. Drei lange Monate habe ich …«


      »Drei Monate?« Wütend packte er sie an den Armen. »Nach allem, worüber wir gesprochen und was wir für unser gemeinsames Leben geplant hatten, konntest du mir nicht mehr als drei Monate geben?«


      Sie hätte ihm noch viel mehr Zeit eingeräumt, aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Bemüht, ruhig zu bleiben, hielt sie seinem Blick stand. Auch dieser Blick war immer noch der gleiche – eindringlich und ungeduldig. »Ich wusste nicht, wo du warst. Nicht einmal eine Adresse hast du mir hinterlassen.« Sie trat zurück, weil das Verlangen, ihm nahe zu sein, noch genauso heftig war wie früher. »Ich war achtzehn, und du warst nicht aufzufinden.«


      »Und Tom war da.«


      Sie streckte das Kinn vor. »Richtig, Tom war da. Jason, das alles ist jetzt zehn Jahre her, und du hast nicht einmal versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen. Warum also jetzt?«


      »Das habe ich mich auch gefragt«, antwortete er und ging ohne ein weiteres Wort.


      Ihre Träume waren schon immer unrealistisch gewesen. Als Kind hatte sich Leonie eine von weißen Pferden gezogene Kutsche und Tanzschuhe aus Glas ausgemalt. Die Wirklichkeit war etwas, mit dem man sich Tag für Tag auseinandersetzen musste in einer Familie, wo das Geld, aber nicht der Stolz knapp war. Doch Träume waren keineswegs nur auf die Nacht beschränkt.


      Sie hatte sich in Jason verliebt, als sie acht und er zehn gewesen war. Er war mutig auf drei Jungen losgegangen, die sie in den Schnee geworfen hatten. Leonie erinnerte sich mit Genugtuung daran, dass mehrere nötig gewesen waren, um sie überhaupt zu überwältigen. Doch dann war Jason ihr zu Hilfe gekommen und hatte ihre Angreifer vertrieben. Das haftete ihr unauslöschlich im Gedächtnis. Er war für seine Größe viel zu schmal gewesen, und sein Mantel zu groß und oft geflickt. Mit zusammengezogenen Brauen hatte er unmutig auf sie heruntergeblickt. Schnee klebte ihm an den blonden Haarsträhnen, und seine Haut war vor Kälte gerötet. Sie hatte ihm in die Augen gesehen und sich in ihn verliebt. Er hatte irgendetwas gemurmelt, ihr aufgeholfen und sie ausgeschimpft, weil sie die drei Jungs provoziert hatte.


      Und dann war er davongestapft, die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben.


      Während der Kindheit und später als Teenager schaute Leonie keinen anderen Jungen an. Natürlich tat sie hin und wieder so, als würde sie sich für jemanden interessieren, weil sie hoffte, dass Jason Law dann Notiz von ihr nehmen würde.


      Das tat er erst, als sie sechzehn war. In der Turnhalle fand ein Ball statt, und ihre Mutter hatte ihr zum ersten Mal ein langes Kleid genäht. Auch anderen fiel sie auf, und sie flirtete hemmungslos.


      Ihr Ziel jedoch blieb das Gleiche – Jason. Missmutig sah er zu, wie sie für jeden Tanz den Partner wechselte. Das hatte sie sorgfältig geplant, ebenso wie den bedeutsamen Blick, den sie ihm zuwarf, als sie in der Pause hinausging, um frische Luft zu schöpfen. Wie erhofft, folgte er ihr. Sie stellte sich gleichgültig. Er benahm sich besitzergreifend. Und dann brachte er sie nach Hause. Es war Vollmond.


      Viele gemeinsame Spaziergänge folgten – im Frühling, im Sommer, im Herbst und im Winter. Sie waren verliebt, wie es nur ganz junge Menschen sein können, bedenkenlos und unschuldig. Sie erzählte ihm, dass sie sich ein Haus und Kinder wünschte. Er sprach von seiner Sehnsucht zu reisen, alles zu sehen und es aufzuschreiben. Leonie wusste, dass er sich in der Kleinstadt wie in der Falle fühlte, zurückgehalten von einem Vater, der ihm keine Liebe und wenig Hoffnung gab. Jason wusste, dass sie von wohnlichen Zimmern und Blumen in Kristallvasen träumte. Gegensätze, die sich anzogen, und ihre Träume vermischten sich.


      Dann, als in einer Sommernacht der Duft frischen Heus in der Luft hing, überschritten sie die Grenze zwischen Kindheit und Erwachsensein, und ihre Liebe war nicht mehr unschuldig.


      »Mom, du träumst ja schon wieder!«


      »Wie?«


      Die Arme bis zu den Ellbogen im Seifenwasser, drehte Leonie sich um. Ihre Tochter stand in der Küchentür. Sie trug einen warmen Bademantel, der bis auf den Boden reichte. Mit ihrem frisch gebürsteten Haar und den roten Wangen sah sie wie ein Engel aus.


      Leonie wusste es allerdings besser. »Hast du deine Schularbeiten fertig?«


      »Ja. So kurz vor den Ferien finde ich es doof, dass uns die Lehrerin noch etwas aufgibt.«


      »Das sagtest du bereits gestern. Und vorgestern.«


      »Mom, du bist schlecht gelaunt.« Clara beäugte die Keksdose. »Du solltest mal einen schönen langen Spaziergang machen.«


      Leonie hatte erraten, worauf ihre Tochter hinauswollte. »Nur einen«, mahnte sie. »Und vergiss nicht, dir die Zähne zu putzen.« Sie schaute zu, wie Clara sich sorgfältig das größte Plätzchen heraussuchte. »Hast du heute Nachmittag einen Mann gesehen? Eine großen Mann mit blonden Haaren?«


      »Hm.« Clara hatte den Mund voll, und es dauerte eine Weile, ehe sie antwortete. »Er wollte zum Haus. Ich habe ihn in den Laden geschickt.«


      »Hat er irgendetwas zu dir gesagt?«


      »Eigentlich nicht. Zuerst hat er mich ein bisschen komisch angeschaut, so als hätte er mich schon mal gesehen. Kennst du ihn?«


      Leonies Herz pochte schmerzhaft.


      Sie trocknete sich sorgfältig die Hände ab. »Ja. Er hat vor langer Zeit einmal hier gewohnt.«


      »Jimmy war sehr beeindruckt von seinem Auto.« Clara fragte sich, ob sich ihre Mutter noch einen Keks abluchsen ließe.


      »Ich glaube, ich werde wirklich noch ein Stück spazieren gehen, Clara, aber ich möchte, dass du dich schon hinlegst.«


      Clara kannte den Ton und verzichtete klugerweise auf ein zweites Plätzchen. »Kann ich die Geschenke unter dem Baum noch mal zählen?«


      »Das hast du doch schon zehn Mal getan.«


      »Aber vielleicht liegt inzwischen noch was da.«


      Leonie hob ihre Tochter hoch. »Darauf bestehen nicht die geringsten Aussichten.« Dann lachte sie und trug sie ins Wohnzimmer. »Aber eine zusätzliche Zählung wird nicht schaden.«


      Die Luft roch nach Schnee, als sie ins Freie trat. Die Tür abzuschließen war in einer Stadt, wo jeder jeden kannte, nicht nötig. Sie schlug den Mantelkragen hoch und drehte sich noch einmal um zu dem Fenster im ersten Stock, wo ihre Tochter im Bett lag.


      Clara war der Grund dafür, dass das Haus nicht kalt und ihr Leben nicht leer war. Dabei hätte beides sehr leicht sein können.


      Leonie hatte die elektrischen Christbaumkerzen brennen lassen, und der Lichtschein malte Kringel in den Schnee. Nur noch vier Tage bis Weihnachten, dachte sie. Von dort, wo sie stand, sah die Stadt wie eine Postkarte aus. Lichterketten säumten die Straßen, und der große Weihnachtsbaum auf dem Marktplatz war deutlich zu erkennen. Manche Straßenlaternen waren mit buntem Papier verkleidet. Sie konnte den Rauch von Holzfeuern riechen. Hier und da duftete es stark nach Harz, wenn Tannen- und Kiefernzapfen verbrannt wurden.


      Manche Leute hätten das Dasein in einer Kleinstadt wie Quiet Valley als beengt und eintönig empfunden. Leonie Monroe hatte jedoch hier ein Heim für sich und ihre Tochter geschaffen. Sie hatte sich ihr Leben nach eigenen Vorstellungen eingerichtet und fühlte sich wohl dabei.


      »Ich bedaure nichts«, sagte sie laut und schaute noch einmal zum Kinderzimmer hinauf. Sie vermutete, dass Clara wie immer gehorsam die Nachttischlampe ausgelöscht hatte und jetzt mit der Taschenlampe unter der Bettdecke las. Hatte sie es nicht in ihrem Alter genauso gemacht? »Nein«, wiederholte sie. »Ich bedaure nichts.«


      Während sie die Straße entlangging, frischte der Wind auf. Vor Weihnachten würde es noch mehr Schnee geben, das fühlte sie. Darauf würde sie sich jetzt konzentrieren, anstatt zurückzuschauen.


      »Du gehst also immer noch gern spazieren.«


      

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      Hatte Leonie gewusst, dass Jason sie finden würde? Vielleicht war es tatsächlich so. »Manche Dinge ändern sich nicht«, sagte sie einfach. Jason ging neben ihr her.


      »Das habe ich heute Nachmittag herausgefunden.« Er dachte an die Stadt, die noch genauso war wie früher. Und an seine Gefühle für die Frau an seiner Seite. »Wo ist denn deine Tochter?«


      »Sie schläft schon.«


      Er war jetzt gelassener als am Nachmittag und entschlossen, es auch zu bleiben. »Ich habe dich gar nicht gefragt, ob du noch andere Kinder hast.«


      »Nein.« In ihrer Stimme lag ein Unterton, den er schlecht deuten konnte. »Clara ist das einzige.«


      »Wie bist du denn auf den Namen gekommen?«


      Sie lächelte. Es war typisch für Jason, Fragen zu stellen, die niemand anderem in den Sinn kommen würden. »Erinnerst du dich an das Märchen vom Nussknacker? Ich wollte, dass meine Tochter auch die Fähigkeit zu träumen hat.« Genauso wie sie selbst. Leonie schob die Hände tiefer in die Taschen und versuchte sich einzureden, dass sie und Jason zwei alte Freunde waren, die miteinander durch die stillen Straßen spazieren gingen. »Wohnst du im Gasthaus?«


      »Ja.« Jason rieb sich belustigt das Kinn. »Der alte Beantree brachte höchstpersönlich mein Gepäck nach oben in mein Zimmer.«


      »Einheimischer wird zur Berühmtheit.« Leonie wandte den Kopf und betrachtete ihn. Seltsam, dachte sie. Als sie ihn das erste Mal angeschaut hatte, hatte sie den Jungen gesehen. Jetzt sah sie den Mann. Sein Haar war etwas nachgedunkelt, aber immer noch blond. Es war nicht mehr ungepflegt, aber so geschnitten, dass es ihm immer noch in die Stirn fiel. Das Gesicht war nach wie vor schmal mit den ausgeprägten Wangenknochen, die sie schon damals so fasziniert hatten. Um den Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben. »Du hast doch erreicht, was du wolltest?«


      »So ungefähr.« Als ihre Blicke sich trafen, spürte sie wieder das alte schmerzliche Verlangen in sich aufsteigen.


      »Und was ist mit dir, Leonie?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nie so viel gewollt wie du, Jason.«


      »Bist du glücklich?«


      »Wer das nicht ist, muss die Schuld bei sich selbst suchen.«


      »Das ist zu einfach.«


      »Ich habe nicht das gesehen, was du gesehen hast. Ich habe nicht die Aufgaben lösen müssen, die du lösen musstest. Ich bin mit einfachen Dingen zufrieden, Jason. Das war doch das Problem, nicht wahr?«


      »Nein.« Er drehte sie zu sich herum und legte ihr die Hand auf die Wange. Er trug keine Handschuhe, und sie spürte, wie ihre Haut sich bei der Berührung erwärmte. »Du hast dich überhaupt nicht verändert.« Sie blieb ganz still stehen, als er die Finger durch ihr Haar gleiten ließ und schließlich ihre Schultern umfasste. »Ich habe oft daran gedacht, wie du im Mondlicht aussiehst. Die Erinnerung hat mich nicht getrogen.«


      »Ich habe mich verändert, Jason.« Doch sie klang atemlos. »Und du auch.«


      »Manche Dinge bleiben dieselben«, sagte er heiser und kapitulierte vor dem übermächtigen Verlangen, sie zu küssen.


      Als ihre Lippen sich berührten, wusste er, dass er nach Hause gekommen war. Alles, woran er sich erinnerte und was er verloren zu haben glaubte, war wieder sein. Sie war so zart und duftete nach Frühling, obwohl ringsherum Schnee lag. Willig überließ sie ihm ihren Mund, wie immer, wenn sie sich geküsst hatten.


      Er konnte sich nicht erklären, weshalb jede andere Frau, die er seitdem in den Armen gehalten hatte, nur ein Schatten war, verglichen mit seiner Erinnerung an Leonie. Jetzt aber war sie es, die sich an ihn drängte und ihm alles das gab, was er für unerreichbar gehalten hatte.


      Nur dieses eine Mal, sagte sie sich. Obwohl sie versucht hatte, den Teil ihres Lebens, zu dem Jason gehörte, aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, ahnte sie, dass das nicht möglich war. Sie hatte sich eingeredet, dass es sich nur um eine Jungmädchenschwärmerei handelte, aber sie wusste selbst, dass es eine Lüge war. Es hatte keine anderen Männer gegeben, sondern nur die Erinnerungen an den einen und an Wünsche. Wünsche und schon fast vergessene Träume.


      Jetzt aber war es kein Traum, sondern Jason, so lebendig und drängend, wie er seit jeher gewesen war. Alles an ihm war ihr so vertraut – der Geschmack seiner Lippen, das Gefühl seines Haares, als sie mit den Fingern darüberfuhr, und der männliche Geruch, der ihm bereits als Junge eigen gewesen war. Er flüsterte ihren Namen und zog sie enger an sich, als habe er Angst, sie wieder zu verlieren.


      Sie schlang ihm die Arme um den Hals, ebenso bereitwillig, leidenschaftlich und verliebt wie beim letzten Mal, als er sie geküsst hatte. Beide bemerkten nicht, dass ein scharfer Wind den Schnee um sie herum aufwirbelte.


      Aber jetzt war nicht gestern, rief sie sich ins Gedächtnis, als sie sich endlich voneinander lösten, sondern heute. Und diesem Heute musste man sich stellen. Sie war kein junges Mädchen mehr, das in seiner blinden Verliebtheit alles um sich herum vergaß, sondern eine Frau, die die Verantwortung für ein Kind trug. Jason dagegen war ein Zigeuner. Er hatte nie gewünscht, etwas anderes zu sein.


      »Es ist vorbei mit uns, Jason.« Doch sie ließ seine Hand nicht los. »Es ist schon lange vorbei.«


      »Nein.« Er hielt sie fest, als sie sich abwenden wollte. »Das stimmt nicht. Ich habe mir das selbst vorgemacht und bin zurückgekommen, um es mir zu beweisen. Stattdessen habe ich einsehen müssen, dass du immer noch der wichtigste Teil meines Lebens bist. Es wird nie vorbei sein, Leonie.«


      »Du hast mich verlassen.« Sie hatte nicht weinen wollen, aber nun rannen ihr Tränen über die Wangen. »Und du hast mir das Herz gebrochen. Es hat Jahre gedauert, bis es wieder heilte. Noch einmal werde ich dieses Risiko nicht eingehen.«


      »Du wusstest, dass ich fortmusste. Wenn du gewartet hättest …«


      »Das ist jetzt nicht mehr wichtig.« Sie schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. Niemals würde sie ihm erklären können, warum es ihr unmöglich gewesen war zu warten. »Es ist nicht wichtig, weil du in wenigen Tagen wieder weggehen wirst. Ich werde es nicht zulassen, dass du wie ein Wirbelwind in mein Leben eindringst, nur um dann ebenso schnell wieder zu verschwinden und mich in einem Aufruhr der Gefühle zurückzulassen. Wir haben beide unsere Wahl getroffen, Jason.«


      »Verdammt, du hast mir gefehlt!«


      Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waren sie trocken. »Ich musste aufhören, dich zu vermissen. Bitte lass mich in Frieden, Jason. Wenn ich glauben könnte, dass wir Freunde werden …«


      »Das waren wir doch immer.«


      »Immer ist schon vorüber.« Trotzdem streckte sie beide Hände aus und ergriff seine. »Ach, Jason, du warst mein bester Freund, aber ich kann mich nicht darüber freuen, dass du wieder da bist, weil ich schreckliche Angst vor dir habe.«


      »Leonie.« Er schloss die Finger um ihre Hand. »Wir brauchen Zeit. Vor allem aber müssen wir miteinander reden.«


      Sie schaute ihn unverwandt an. »Du weißt, wo du mich findest, Jason. Das hast du immer schon gewusst.«


      »Ich bringe dich nach Hause.«


      »Nein.« Sie war jetzt ein wenig ruhiger und lächelte ihn an. »Heute nicht.«


      Von seinem Fenster aus überblickte Jason die ganze Hauptstraße. Wenn er wollte, konnte er zuschauen, wie die Kunden in Porterfields Kaufhaus strömten und einige Müßiggänger sich auf dem Marktplatz zu einem gemütlichen Schwatz trafen. Doch immer wieder wurde seine Aufmerksamkeit von dem weißen Haus am Ende der Straße angezogen.


      Er war schon zeitig aufgestanden und hatte auch am Fenster gestanden, als Leonie mit Clara aus dem Haus trat. Die Zeit für den Schulgang war da. Er hatte gesehen, wie Leonie in die Hocke ging, um den Kragen am Mantel ihrer Tochter glatt zu zupfen. Und er hatte beobachtet, wie sie lange dastand und dem Mädchen nachschaute. Mit äußerster Willenskraft hatte er versucht, sie dazu zu bringen, sich zu ihm umzudrehen. Doch sie war ohne einen Blick in seine Richtung in ihrem Laden verschwunden.


      Inzwischen waren Stunden vergangen, und er stand immer noch am Fenster. Nach der Anzahl der Leute zu schließen, die das »Puppenhaus« betraten, lief Leonies Geschäft gut. Sie war beschäftigt, während er seine Reiseschreibmaschine noch nicht einmal ausgepackt hatte.


      Er hatte vorgehabt, für eine Weile an seinem Roman zu arbeiten. Ein Roman, den er nur für sich selbst schreiben wollte. Auch das war ein Versprechen, das wegen seiner Arbeitsüberlastung noch nicht eingelöst war. Er hatte erwartet, dass er hier in seiner verschlafenen Heimatstadt – fernab von dem hektischen Leben als Auslandskorrespondent – Muße dazu finden würde. Das Wiedersehen mit Leonie und die Erkenntnis, dass er sie noch ebenso sehr liebte wie mit zwanzig, hatten jedoch jeden Gedanken an das Buch weit in den Hintergrund gedrängt.


      Jason wandte sich vom Fenster ab und ging zum Tisch. Alles, was er brauchte, war da. Seine Notizen füllten zahllose Umschläge, er müsste sich nur hinsetzen und anfangen. Dass er genügend Selbstdisziplin besaß, um notfalls die ganze Nacht durchzuarbeiten, hatte er in der Vergangenheit schon des Öfteren bewiesen. Doch in seinem Leben gab es mehr als ein Buch, das angefangen und noch nicht beendet war. Erst jetzt war ihm das so richtig klar geworden.


      Bis er sich rasiert und angezogen hatte, war es schon früh am Nachmittag. Zuerst erwog er, über die Straße in Mindys Cafe zu gehen und festzustellen, ob sie immer noch so köstliche Kartoffelsuppe machte, aber ihm war nicht nach unverfänglichem Geplauder zumute. In voller Absicht wandte er sich nach rechts, weg von Leonies Haus. Er würde sich nicht dadurch zum Narren machen, dass er ihr nachlief.


      Unterwegs begegnete er mehreren Leuten, die er kannte. Man begrüßte ihn mit Schulterklopfen, Händeschütteln und unverhohlener Neugier. Er schlenderte am Fluss entlang und kehrte dann zur Hauptstraße zurück, um sich die Auslagen in den Schaufenstern anzusehen.


      In einem Laden entdeckte er Weihnachtssterne. Er ging hinein und kaufte den schönsten, den er finden konnte. Die Verkäuferin war mit ihm in der Schule gewesen, und es dauerte fast zehn Minuten, bis er wieder draußen war. Auf Fragen war er gefasst gewesen, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er zum Stadtgespräch werden könnte. Ein belustigtes Lächeln spielte um seine Lippen, als er weiterging. Vor dem Haus der Witwe Marchant angekommen, machte er sich gar nicht erst die Mühe, an der Vordertür anzuklopfen, sondern ging aus alter Gewohnheit gleich zum Hintereingang.


      Als die alte Dame öffnete und versuchte, durch die üppigen roten Blumen sein Gesicht zu erkennen, grinste er wie ein Schuljunge.


      »Das wurde aber auch Zeit«, begrüßte sie ihn. »Komm rein und wisch dir die Füße gut ab.«


      »Jawohl, Ma’am.« Gehorsam säuberte Jason seine Stiefel, ehe er die Pflanze auf den Küchentisch stellte.


      Die Witwe Marchant war höchstens einen Meter fünfzig groß. Ihr Rücken war vom Alter gebeugt, und unzählige Runzeln zogen sich durch ihr Gesicht. Die große Schürze, die sie umgebunden hatte, war mit Mehl bestäubt.


      Jason konnte riechen, dass das erste Blech Plätzchen bereits im Ofen war. Aus dem Nebenraum drang klassische Musik.


      Die alte Dame deutete auf die Blumen. »Du hattest immer schon eine Schwäche für großartige Gesten.« Während sie ihn einer eingehenden Musterung unterzog, nahm er automatisch die Schultern zurück. »Wie ich sehe, hast du ein paar Pfunde zugelegt, aber ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen könntest du trotzdem noch vertragen. Nun komm schon, gib mir einen Kuss.«


      Er beugte sich hinunter, um ihre Wange mit den Lippen zu berühren, doch dann schloss er sie kurz entschlossen in die Arme. Sie fühlte sich schmal und zerbrechlich an, und sie roch noch immer nach Seife, Puder und Zucker.


      »Sie scheinen nicht überrascht, mich zu sehen«, stellte er fest.


      »Ich hörte, dass du da bist«, erwiderte sie. Sie hatte sich abgewandt, damit er nicht sehen konnte, dass ihr die Augen feucht geworden waren. »Um genau zu sein, wusste ich es schon, ehe die Tinte auf deinem Anmeldeformular im Gasthaus trocken war. Nimm dir einen Stuhl und zieh den Mantel aus. Ich muss die Plätzchen aus dem Rohr nehmen.«


      Er blieb still sitzen und genoss das Gefühl, sich zu Hause zu fühlen.


      Hierher hatte er als Kind kommen können in der Gewissheit, dass Mrs. Marchant ihn niemals fortschicken würde. Während er interessiert zusah, schmolz sie Blockschokolade in einem alten Emailltopf.


      »Wie lange bleibst du denn?«


      »Ich weiß noch nicht. In zwei Wochen muss ich in Hongkong sein.«


      »Hongkong.« Die alte Dame presste die Lippen zusammen. »Du hast also alle deine Traumziele angelaufen, Jason. Waren sie so aufregend, wie du gehofft hast?«


      »Einige ja.« Genüsslich streckte er die Beine aus. Er hatte ganz vergessen, wie schön es war, sich völlig zu entspannen. »Andere nicht.«


      »Und jetzt bist du nach Hause gekommen.« Sie stellte das Blech auf den Tisch. »Warum?«


      Bei jedem anderen wäre er der Frage ausgewichen. Manchmal belog er sogar sich selbst.


      Mrs. Marchant jedoch würde nicht ruhen, bis sie die Wahrheit erfuhr. »Leonie.«


      »Es war immer schon Leonie.« Er war ein unglücklicher Junge gewesen, und nun war er ein unglücklicher Mann. »Du weißt sicher, dass sie Tom geheiratet hat.«


      Vor Mrs. Marchant brauchte Jason seine Bitterkeit nicht zu verstecken. »Ein halbes Jahr nachdem ich fortgegangen bin, habe ich angerufen. Ich hatte eine Stelle bei ›Today’s News‹ in Chicago bekommen. Es war nichts Großartiges, aber zumindest ein Anfang. Leonies Mutter nahm das Telefon ab. Sie teilte mir sehr freundlich mit, dass Leonie verheiratet war und ein Baby erwartete. Ich legte den Hörer auf und betrank mich, so gut es ging. Am nächsten Morgen fuhr ich nach Chicago.« Er nahm sich einen Keks und zuckte mit den Schultern. »Das Leben geht weiter.«


      »Das stimmt, ob es uns nun mitzieht oder uns einfach überrollt. Und jetzt hast du erfahren, dass sie inzwischen wieder geschieden ist.«


      »Wir hatten uns gegenseitig etwas versprochen. Und sie hat einen anderen geheiratet.«


      Sie gab ein abfälliges Geräusch von sich. »Dem Aussehen nach bist du ein Mann, kein sturer Junge mehr. Leonie Kirkpatrick …«


      »Leonie Monroe«, stellte er richtig.


      »Wie du meinst.«


      Mrs. Marchant goss Kakao in große Henkeltassen und setzte sich ihm dann gegenüber. »Leonie ist eine starke, mutige Frau, deren Schönheit nicht nur äußerlich ist. Sie zieht ihr kleines Mädchen allein auf und macht es sehr gut. Außerdem hat sie ein Geschäft aufgebaut und verdient Geld damit. Allein. Und ich weiß, wie schwer es sein kann, wenn man allein ist.«


      »Wenn sie gewartet hätte …«


      »Das hat sie nun einmal nicht.«


      »Und warum hat sie sich dann eigentlich wieder von Tom scheiden lassen?«


      Die alte Frau lehnte sich zurück. »Er hat sie verlassen, als Clara ein halbes Jahr alt war.«


      Er fasste seine Tasse fester. »Was soll das heißen – er hat sie verlassen?«


      »Das solltest du doch wissen. Du hast es ja genauso gemacht. Er hat seine Sachen gepackt und ist gegangen. Ihr blieben das Haus – und die Rechnungen. Tom räumte das Bankkonto ab und zog an die Westküste.«


      »Aber er hat eine Tochter.«


      »Die hat er seitdem nicht mehr gesehen. Leonie hat es trotzdem geschafft. Schließlich war sie für das Kind verantwortlich. Sie hat einen Kredit aufgenommen und den Laden eröffnet. Wir sind stolz auf sie.«


      Er starrte aus dem Fenster auf einen kahlen Baum. »Zuerst bin ich gegangen, und sie hat Tom geheiratet. Dann hat Tom sie sitzen lassen. Es scheint, dass Leonie das Talent hat, sich die falschen Männer auszusuchen.«


      »Glaubst du das?«


      Er hatte vergessen, wie bissig Mrs. Marchant sein konnte, und unterdrückte ein Lächeln. »Clara sieht aus wie Leonie.«


      »Hm. Sie hat viel von ihrer Mutter.« Sie rührte selbstvergessen in ihrer Tasse. »Aber ich entdecke auch Züge ihres Vaters an ihr. Dein Kakao wird kalt, Jason.«


      Er trank einen Schluck. Der Geschmack löste eine Flut von Erinnerungen an früher aus.


      »Ich hatte nicht geglaubt, dass ich mich hier so schnell wieder zu Hause fühlen würde.«


      »Warst du schon bei eurem früheren Haus?«


      »Nein.«


      »Nette Leute wohnen jetzt dort. Sie haben hinten eine Veranda angebaut.«


      »Mich verbindet nichts mit dem Haus.« Er nahm ihre Hand. »Nur bei Ihnen habe ich mich immer geborgen gefühlt. Sie sind die einzige Mutter, die ich je gekannt habe.«


      »Dein Vater war ein sehr strenger und harter Mann. Vielleicht ist er aber auch nur dazu geworden, weil deine Mutter so jung gestorben ist.«


      »Ich verspürte nur Erleichterung, als er starb. Vielleicht ist das der Grund, warum ich unmittelbar danach fortgegangen bin. Die Zeit schien dafür reif zu sein.«


      »Vielleicht war sie das wirklich, zumindest für dich. Und möglicherweise ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um wieder nach Hause zu kommen. Du warst wirklich kein braver Junge, Jason, aber schlecht warst du auch nicht. Gönn dir doch eine Pause zum Nachdenken.«


      »Und Leonie?«


      »Wenn ich mich recht erinnere, hast du ihr nie richtig den Hof gemacht. Das Mädchen ist dir ja damals regelrecht nachgelaufen. Und als weit gereister Mann solltest du doch wissen, wie man um eine Frau wirbt. Hast du dir denn keinen der vielen kleinen Tricks angeeignet, zu denen man üblicherweise greift?«


      Jason nahm sich noch einen Keks und biss hinein. »Na ja, vielleicht einen oder auch zwei.«


      »Ich glaube kaum, dass eine Frau dir lange widerstehen kann, wenn du es richtig anfängst.«


      Er beugte sich vor und küsste ihre Hände. »Ich habe Sie wirklich schrecklich vermisst.«


      »Ich wusste immer, dass du eines Tages zurückkommen würdest. In meinem Alter hat man gelernt zu warten. Und jetzt geh endlich zu deinem Mädchen.«


      »Das werde ich tun.« Er stand auf und zog seinen Mantel über. »Darf ich wiederkommen?«


      »Ich wäre dir sehr böse, wenn du es nicht tätest.« Sie wartete, bis er die Tür geöffnet hatte. »Jason, knöpf dir den Mantel zu.« Ihr Taschentuch zog sie erst heraus, als sie seine Schritte auf dem Plattenweg im Vorgarten hörte.


      

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      Draußen schien die Sonne, und der Schneemann auf der anderen Straßenseite hatte zu tun, standhaft zu bleiben. Wie gestern bei Jasons Ankunft in der Stadt waren auch jetzt wieder viele Kinder auf der Straße. Plötzlich löste sich eines aus der Gruppe und kam auf ihn zu. Trotz der warmen Verpackung erkannte er Clara sofort.


      »Entschuldigung. Haben Sie wirklich mal hier gewohnt?«


      »Ja.« Am liebsten hätte er ihr das Haar wieder unter die Mütze geschoben, aber er hielt sich noch rechtzeitig zurück.


      »Meine Mutter hat es mir erzählt. Und heute in der Schule hat der Lehrer gesagt, dass Sie weggegangen und berühmt geworden sind.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Na ja, sagen wir einfach, ich bin fortgezogen.«


      »Und Sie haben einen Preis gewonnen. Das hat Marcies Bruder auch. Beim Kegeln.«


      Er dachte an seine Pulitzer-Auszeichnung und hielt mühsam das Lachen zurück. »Ja, so etwas Ähnliches.«


      Clara kam er eigentlich wie ein ganz normaler Mensch vor und nicht wie jemand, der auf der Suche nach Abenteuern um die ganze Welt reist. Sie musterte ihn skeptisch. »Waren Sie wirklich schon in all den Ländern, von denen die Leute reden?«


      »Das hängt davon ab, was sie gesagt haben.« In schweigendem Einvernehmen gingen sie nebeneinander her. »Ich bin schon ziemlich weit herumgekommen.«


      »Auch nach Tokio? Tokio ist die Hauptstadt von Japan. Das haben wir in der Schule gelernt.«


      »Ja, dorthin auch.«


      »Haben Sie rohen Fisch gegessen?«


      »Hin und wieder.«


      »Wie ekelhaft!« Trotzdem schien sie davon fasziniert zu sein. Ohne stehen zu bleiben, bückte sie sich und machte einen großen Schneeball. »Zermatschen sie in Frankreich die Weintrauben wirklich mit den Füßen?«


      »Ich habe es zwar nicht mit eigenen Augen gesehen, aber man erzählt so etwas.«


      »Dann kann man den Saft doch nicht mehr trinken! Sind Sie schon einmal auf einem Kamel geritten?«


      »Ziemlich unbequem.«


      Diese Aussage akzeptierte sie sofort, weil sie sich schon so etwas gedacht hatte. »Der Lehrer hat uns heute eine von Ihren Geschichten vorgelesen. Die eine über das Grab, das man in China gefunden hat. Haben Sie die Statuen wirklich gesehen?«


      »Ja.«


      »War das wie bei den Jägern des verlorenen Schatzes?«


      »Was?«


      »Na, Sie wissen schon. Indiana Jones.«


      Jason brauchte eine Minute, bis er begriffen hatte, dass sie von einem Film sprach. Dann lachte er und schob Clara die Mütze ins Gesicht. »Ja, so ähnlich.«


      »Sie schreiben gut.«


      »Vielen Dank.«


      Sie standen vor ihrem Haus. Überrascht schaute Jason auf. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie schon da waren.


      Jetzt tat es ihm leid, dass er nicht ein wenig langsamer gegangen war.


      »Wir müssen einen Bericht über Afrika schreiben.« Clara zog die Nase kraus. »Fünf ganze Seiten lang. Miss Jenkins hat gesagt, dass wir ihn gleich nach den Weihnachtsferien abgeben müssen.«


      »Und wie lange ist es schon her, dass sie euch die Aufgabe gestellt hat?«, fragte er misstrauisch, Böses ahnend. Denn so weit lag es auch noch nicht zurück, dass er selbst in die Schule gegangen war.


      Clara zeichnete mit ihrem Absatz einen Kreis in den Schnee. »Ein paar Wochen.«


      Seine Mundwinkel zuckten. Seine Vermutung hatte ihn also nicht getrogen. »Und? Hast du schon angefangen?«


      »Na ja, ein bisschen.« Sie schaute zu ihm auf und lächelte ihn strahlend an. »Sie waren doch schon mal in Afrika, oder nicht?«


      »Ja.«


      »Dann wissen Sie bestimmt gut über Klima, Kultur und solche Sachen Bescheid.«


      Er schmunzelte. »Einigermaßen.«


      »Haben Sie nicht Lust, heute Abend bei uns zu essen?« Ohne ihm Gelegenheit zu geben, etwas darauf zu erwidern, hatte sie ihn bei der Hand genommen und führte ihn in den Laden.


      Leonie war gerade dabei, eine Puppe in eine Schachtel zu packen, als sie hereinkamen. Sie hatte das Haar im Nacken zusammengebunden und trug Jeans und ein weites Sweatshirt. Irgendeine Bemerkung ihrer Kundin hatte sie zum Lachen gebracht. »Lorna, Sie wissen doch so gut wie ich, dass Sie es beim nächsten Mal wieder ganz genauso machen würden.«


      Die Frau seufzte und legte die Hand auf ihren riesigen Bauch. »Trotzdem hatte ich mir gewünscht, dass das Baby noch vor Weihnachten kommen würde.«


      »Tag, Mom.«


      Leonie drehte sich lächelnd zu ihrer Tochter um. Als sie jedoch Jason bemerkte, fiel ihr die Rolle mit dem roten Geschenkband aus der Hand. »Clara, du hast dir die Schuhe nicht abgewischt«, brachte sie heraus.


      »Jason! Jason Law.« Leonies Kundin lief auf ihn zu und fasste ihn am Arm. »Ich bin Lorna – Lorna McBee.«


      Er schaute in das Gesicht der jungen Frau, die früher mit ihren Eltern im Nachbarhaus gewohnt hatte. »Hallo, Lorna.« Mit einem Blick auf ihren Bauch fügte er hinzu. »Herzlichen Glückwunsch.«


      Sie lachte. »Vielen Dank, es ist schon das Dritte.«


      »Drei? Alle Achtung, dann wart ihr ja schnell.«


      »Das findet Bill auch. Du erinnerst dich doch an Bill Easterday?«


      »Das ist dein Mann?«


      Der Junge, der meistens am Marktplatz herumlungerte und nichts als Unfug im Sinn hatte, war ihm noch sehr gut im Gedächtnis. Mehr als ein Mal hatten sie gemeinsam etwas ausgeheckt.


      »Ich habe ihn gebessert. Er leitet jetzt die Bank.« Als sie Jasons ungläubigen Gesichtsausdruck sah, kicherte sie. »Komm doch mal bei uns vorbei. Jetzt muss ich mich nämlich beeilen und diese Schachtel verstecken, ehe meine älteste Tochter nach Hause kommt. Vielen Dank, Leonie. Die Puppe ist wirklich wieder wie neu.«


      »Hoffentlich gefällt sie Mary.«


      Lorna ging, und um sich zu beschäftigen, begann Leonie, das Band wieder aufzurollen.


      »War das die Puppe im Brautkleid?«, wollte Clara wissen.


      »Ja.«


      »Zu aufgedonnert für meinen Geschmack. Kann ich rüber zu Marcie?«


      »Und deine Hausaufgaben?«


      »Außer diesem blöden Aufsatz über Afrika habe ich keine. Er wird mir dabei helfen.« Sie schenkte Jason ein Lächeln, das einen Stein zum Erweichen gebracht hätte. »Nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Clara«, begann Leonie, »du kannst doch nicht …«


      »Keine Angst, ich habe ihn dafür zum Essen eingeladen.« Sie war sehr mit sich zufrieden. Schließlich predigte ihr ihre Mutter unentwegt, wie wichtig gute Manieren waren. Eine einmal ausgesprochene Einladung rückgängig zu machen wäre undenkbar. »Da die Schule erst in zehn Tagen wieder anfängt, kann ich den Aufsatz doch nach dem Abendessen machen, oder?«


      Jason hielt es für angebracht, auch seinerseits ein wenig Druck anzuwenden. »Ich bin mehrmals in Afrika gewesen. Vielleicht bekommt Clara eine Eins.«


      »Schaden würde es ihr nicht«, gab Leonie zu. Sie betrachtete zärtlich die beiden Menschen, die ihr mehr bedeuteten als alles andere auf der Welt. »Dann fange ich am besten an zu kochen.«


      Clara rannte bereits zum Tor hinaus, als Leonie die Tür zum »Puppenhaus« zusperrte.


      »Ich hoffe, Clara ist dir nicht auf die Nerven gegangen«, sagte sie mit abgewandtem Gesicht. »Sie hat die Angewohnheit, den Leuten Löcher in den Bauch zu fragen.«


      »Ich mag sie«, erwiderte er einfach.


      »Nett, dass du das sagst, aber du brauchst dich wirklich nicht verpflichtet zu fühlen.«


      »Ich habe versprochen, ihr bei dem Aufsatz zu helfen, und ich halte mein Wort.« Er berührte die Schleife, die ihr Haar zusammenhielt. »Früher oder später.«


      Es half alles nichts, sie musste seinen Blick erwidern. »Du kannst natürlich gern zum Essen bleiben.« Um das Zittern ihrer Finger zu verbergen, spielte sie mit ihren Mantelknöpfen. »Ich wollte Brathühnchen machen.«


      »Ich helfe dir.«


      »Nein, das ist nicht …«


      Er hielt sie an der Hand fest. »Früher habe ich dich nicht so nervös gemacht.«


      Nimm dich zusammen, befahl sie sich. In einigen Tagen würde er wieder fort sein, fort aus ihrem Leben. Warum sollte sie die Gelegenheit, mit ihm zusammen zu sein, nicht wahrnehmen? »Na gut«, gab sie nach. »Du kannst den Salat machen.«


      Als sie durch den Vorgarten gingen, nahm Jason ihren Arm. Er spürte, wie Leonie sich unwillkürlich versteifte, doch er ließ sie nicht los. »Vorhin war ich bei der Witwe Marchant und habe ofenfrische Plätzchen und eine Tasse Kakao bekommen.«


      Jetzt hatten sie die Küche erreicht, und Leonies Herzklopfen ließ etwas nach. »Sie hat jeden Bericht aufgehoben, der jemals von dir gedruckt worden ist.«


      Jason wartete, bis sie ihren Mantel an den Haken hinter der Tür gehängt und den Wasserkessel aufgesetzt hatte. »Du hast mir nicht gesagt, dass Tom dich verlassen hat.«


      Sie hatte gewusst, dass er es über kurz oder lang erfahren würde. »Ich denke nicht mehr daran. Kaffee?«


      So leicht ließ er sich aber nicht abspeisen. »Was ist geschehen, Leonie?«


      »Wir hatten einen Fehler gemacht.« Sie sprach ruhig, beinahe kühl. In einem solchen Ton hatte Jason sie noch nie reden hören.


      »Aber Clara …«


      »Nicht!« Zorn blitzte aus ihren Augen. »Lass das Thema ruhen, Jason. Ich meine es ernst. Clara ist meine Angelegenheit. Meine Ehe und meine Scheidung gehen ebenfalls ausschließlich mich etwas an. Du kannst nicht einfach nach zehn Jahren zurückkommen und Fragen stellen.«


      Einen Augenblick lang standen sie sich schweigend gegenüber. Dann begann der Kessel zu pfeifen, und Leonies Erstarrung löste sich. »Wenn du willst, kannst du schon einmal Kartoffeln schälen. Sie sind in der Speisekammer da drüben.«


      Dass sie ein hitziges Temperament hatte, war Jason nicht neu. Doch er wusste auch, wie er sie wieder beruhigen konnte. Er begann zu reden, anfangs wie zu sich selbst, und von einigen Orten zu erzählen, die er besucht hatte. Als er berichtete, wie er auf einer Campingreise in Südamerika eines Morgens mit einer Schlange neben sich auf dem Kopfkissen aufgewacht war, lachte sie.


      »Damals fand ich das gar nicht so komisch. Innerhalb von zwei Sekunden hatte ich das Zelt fluchtartig verlassen – und zwar splitternackt. Mein Fotograf hat sich ausgeschüttet vor Lachen und prompt zur Kamera gegriffen. Ich musste ihm fünfzig Dollar für die Negative bezahlen.«


      »Bestimmt waren sie mehr wert. Von der Schlange hast du in deiner Serie über San Salvador aber nichts erwähnt.«


      »Nein.« Er ließ das Schälmesser sinken. »Du hast sie gelesen?«


      Leonie legte die panierten Hühnerteile in die Pfanne. »Natürlich. Ich kenne alle deine Reportagen.«


      Jason ging mit den geschälten Kartoffeln zum Spülbecken, um sie zu waschen. »Wirklich alle?«


      Sie lächelte, doch sie wandte ihm den Rücken zu. »Nun bilde dir nur nichts ein, Jason. Das war schon immer dein Problem. Ich schätze, dass neunzig Prozent der Einwohner von Quiet Valley zu deinen Lesern zählen. Man könnte sagen, dass wir alle einen gewissen Anspruch auf dich erheben.« Sie stellte die Flamme kleiner. »Schließlich bist du der Einzige aus dem Ort, der bereits im Weißen Haus zum Abendessen war.«


      »Die Suppe war fad.«


      Leonie lachte und setzte die Kartoffeln auf. »Man kann sich eben nicht nur die Rosinen aus dem Kuchen picken. Vor einigen Jahren habe ich ein Bild von dir gesehen.« Ihr Ton war freundlich. »Ich glaube, es war bei irgendeiner Wohltätigkeitsgala aufgenommen worden. Du hattest eine halb nackte Frau am Arm.«


      Er machte ein interessiertes Gesicht. »Tatsächlich?«


      »Na ja, halb nackt ist vielleicht übertrieben. Mir kam es wahrscheinlich so vor, weil man vor lauter Haaren ihr Kleid kaum sehen konnte. Wenn ich mich recht erinnere, war sie blond – ausnehmend blond. Mit beachtlicher Oberweite.«


      Jason fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja, in meinem Beruf lernt man viele interessante Leute kennen.«


      »Das kann ich mir denken.« Geschickt wendete sie das Fleisch in der Pfanne. »Das muss sehr anregend für dich sein.«


      »Nicht halb so anregend wie diese Unterhaltung. Übrigens, es wird schon dunkel. Sollte Clara nicht längst zu Hause sein?«


      »Sie ist nur nebenan. Außerdem weiß sie, dass sie um Punkt halb sechs da sein muss.«


      Jason ging trotzdem zum Fenster und schaute zum Nachbarhaus. Leonie betrachtete sein Profil. Es war ausgeprägter, härter als früher. Das war er wahrscheinlich zwangsläufig auch. Wie viel war noch von dem Jungen geblieben, den sie so verzweifelt geliebt hatte? Vielleicht war das etwas, dessen sich keiner von ihnen sicher sein konnte.


      »Ich habe viel an dich gedacht, Leonie.« Obwohl er ihr den Rücken kehrte, hatte sie das Gefühl, als stünde er neben ihr und streichelte zart über ihre Haut. »Besonders um diese Zeit. Während des Jahres, wenn ich viel Arbeit hatte und mich an Abgabetermine halten musste, gelang es mir meistens, die Gedanken an dich zu verdrängen, aber wenn Weihnachten nahte, warst du allgegenwärtig. Ich erinnere mich noch genau an alles. Weißt du noch, wie du mich durch die Geschäfte geschleift hast? Die Feste mit dir haben mich für all die Jahre entschädigt, als ich am Weihnachtsmorgen mit der Gewissheit aufwachte, dass es weder einen Baum noch Geschenke geben würde.«


      »Dein Vater konnte ein Weihnachtsfest ohne deine Mutter nicht ertragen, Jason«, sagte sie mitfühlend. »Also hat er den Gedanken daran einfach zur Seite geschoben.«


      »Jetzt verstehe ich das besser. Nachdem ich dich verloren habe.« Er drehte sich um. Leonie war über den Herd gebeugt. »Du bist Weihnachten auch allein gewesen.«


      »Nein. Ich habe Clara.«


      Ihr Körper spannte sich an, als er auf sie zukam.


      »Niemand, der die Päckchen mit dir füllt oder dem du verraten kannst, was du unter den Baum gelegt hast.«


      »Ich komme schon zurecht. Man muss sich sein Leben eben so einrichten, wie es die Umstände erfordern.«


      »Ja.« Er legte ihr die Hand unters Kinn. »Allmählich glaube ich das auch.«


      Die Tür flog auf, und Clara stürmte herein. Von ihrem Anorak tropfte Wasser auf den Boden. »Wir haben Engel in den Schnee gemacht.«


      Leonie hob die Augenbrauen. »Das sehe ich. Du hast eine Viertelstunde Zeit, dir etwas Trockenes anzuziehen und den Tisch zu decken.«


      »Darf ich vorher den Weihnachtsbaum im Garten anschalten?«


      »Wenn du möchtest.«


      »Kommen Sie mit?« Clara streckte die Hand nach Jason aus. »Unserer ist der schönste in der ganzen Straße.«


      Von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt, schaute Leonie den beiden nach.


      

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      Auch während des Essens war Leonie in ihre Gedanken vertieft. Sie kannte ihre Tochter als zutrauliches, oftmals überschwängliches Kind, aber so wie sie auf Jason reagierte, das war ihr mit keinem anderen Menschen passiert. Sie schwatzte mit ihm, als würde sie ihn schon seit Jahren kennen.


      Es ist so offenkundig, dachte Leonie, als sie beim Geschirrspülen Clara beobachtete. Von den beiden anderen hatte keiner bislang etwas bemerkt. Sie atmete erleichtert auf. Was würde sie tun, wenn ihnen die Ähnlichkeit doch auffiel? Sie hielt nichts von Unwahrheiten und lebte doch seit zehn Jahren mit einer Lüge.


      Jason und Clara, die in Landkarten und Geografiebücher vertieft waren, beachteten sie kaum. In dem flüssigen, anschaulichen Stil, der ihm angeboren war, erzählte Jason von Afrika – der Wüste, den Bergen und dem dichten Dschungel mit seinen Gefahren.


      Als die beiden die Köpfe über einem Bild in Claras Buch zusammensteckten, verspürte Leonie plötzlich einen Anflug von Panik. »Ich gehe noch einmal in die Werkstatt. Zu den Feiertagen muss ich noch eine Menge Aufträge erledigen.«


      »Hm.« Jason schaute überhaupt nicht auf, und Leonie musste gegen einen plötzlichen Lachreiz ankämpfen. Rasch zog sie sich eine warme Jacke über und schlüpfte hinaus.


      Die Puppen waren für sie mehr als Spielzeug, und mit Sicherheit mehr als ein Geschäft, mit dem sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Für Leonie stellten sie Symbole von Jugend, Unschuld und dem Glauben an Wunder dar. Schon kurz nach Claras Geburt hatte sie den Laden eröffnen wollen, aber Tom war strikt dagegen gewesen. Weil sie sich in seiner Schuld fühlte, hatte sie nicht darauf bestanden. So erging es ihr auch mit vielen anderen Dingen. Dann, als sie plötzlich wieder allein war und für sich und ihr Kind sorgen musste, hatte sie den Gedanken wieder aufgegriffen.


      Sie verbrachte viel Zeit in der Werkstatt, um die Leere zu bekämpfen, die selbst die Liebe ihrer Tochter nicht ganz ausfüllen konnte.


      In dem kleinen Raum hinter dem Laden waren ganze Regale mit Puppen oder Teilen davon angefüllt. Es gab Porzellanköpfe, Plastikbeine und Perücken. In einer anderen Abteilung lagen die Kranken oder Verletzten, wie Leonie sie bezeichnete. Vor allem um diese Jahreszeit wurden Puppen mit gebrochenen Armen oder beschädigten Körpern zum Reparieren gebracht. Obwohl sie gern verkaufte und große Freude dabei empfand, ihre eigenen Schöpfungen herzustellen, befriedigte es sie am meisten, ein geliebtes Spielzeug wieder ganz zu machen. Sie schaltete das Licht ein, suchte einen Sender mit sanfter Musik im Radio und machte sich ans Werk.


      Wie immer fand sie Entspannung bei ihrer Arbeit. Mit einer Häkelnadel und Gummifäden befestigte sie lose Arme und Beine. Ein wenig Farbe und viel Geduld zauberten ein Lächeln in abgeschabte Gesichter. Einige Puppen erhielten neue Kleider oder eine andere Frisur und manche mussten sorgfältig ausgestopft und wieder zusammengenäht werden.


      Sie merkte nicht, dass sie vor sich hin summte, als sie nach einer ramponierten Stoffpuppe griff.


      »Kannst du die reparieren?«


      Vor Schreck ließ sie die Nadel fallen. Jason stand in der Tür, die Hände in den Hosentaschen, und beobachtete sie.


      »Ich hoffe es. Wo ist denn Clara?«


      »Nachdem sie über ihren Büchern fast eingeschlafen ist, habe ich sie ins Bett gebracht.«


      Leonie wollte aufstehen. »Dann werde ich …«


      »Sie schläft schon, Leonie. Mit einem haarigen grünen Monster im Arm, das sie Bernardo nennt.«


      »Ja, das ist ihr Kuscheltier. Mit normalen Puppen kann sie nichts anfangen.«


      »Im Gegensatz zu ihrer Mutter.« Neugierig ging Jason durch die Werkstatt. »Ich glaubte immer, altes oder zerbrochenes Spielzeug würde man wegwerfen.«


      »Leider ist das auch oft der Fall. Ich bin dagegen der Meinung, dass man etwas, das einem viel Freude gemacht hat, mit mehr Respekt behandeln sollte.«


      Er nahm einen kahlen Plastikkopf in die Hand. »Vielleicht hast du recht, aber es ist mir ein Rätsel, was man an diesem Bündel Lumpen vor dir auf dem Tisch noch retten kann.«


      »Eine ganze Menge.«


      »Du glaubst also immer noch an Zauberei, Leonie?«


      Sie schaute auf, und zum ersten Mal war ihr Lächeln warm und ungezwungen. »Ja, natürlich. Besonders um die Weihnachtszeit.«


      Obwohl er wusste, dass es unklug war, beugte er sich vor und berührte ihre Wange. Er konnte einfach nicht anders. »Dass ich dich vermisst habe, habe ich dir ja schon gesagt. Wie sehr in Wirklichkeit, das war mir bis heute nicht bewusst.«


      Sie spürte, wie die Sehnsucht in ihr aufstieg, doch sie war entschlossen, ihr nicht nachzugeben. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Puppe. »Es ist sehr nett von dir, dass du Clara geholfen hast, Jason. Ich möchte dich nicht länger aufhalten.«


      »Stört es dich, Leonie, wenn man dir bei der Arbeit zusieht?«


      »Absolut nicht, Jason.« Sie stopfte den Körper sorgfältig aus. »Manchmal weichen besorgte Puppenmütter so lange nicht von meiner Seite, bis ich die Patientin wieder heil gemacht habe.«


      Er lehnte sich gegen ein Regal. »Ich habe meine Rückkehr nach Quiet Valley oft in Gedanken vollzogen. So etwas habe ich mir allerdings nicht vorgestellt.«


      »Was?«


      »Dass ich dabeistehen und zusehen würde, wie du versuchst, Stofffetzen Leben einzuhauchen. Dieses Ding hat doch gar kein Gesicht.«


      »Wart’s nur ab. Wie seid ihr mit dem Aufsatz vorangekommen?«


      »Sie muss nur noch den letzten Entwurf schreiben.«


      Leonie hob den Kopf und schaute ihn lachend an. »Clara?«


      »Sie hat genauso reagiert.« Er lächelte versonnen. Ob Leonie wohl wusste, dass der Raum nach ihr roch? »Sie ist ein schlaues Kind.«


      »Manchmal zu schlau.«


      »Du kannst dich glücklich schätzen.«


      »Ich weiß.« Geschickt verteilte sie die Füllung so, dass man Gliedmaßen erkennen konnte.


      »Kinder lieben einen bedingungslos, nicht wahr?«


      »Nein, das stimmt nicht.« Sie sah zu ihm auf. »Man muss sich ihre Liebe verdienen.«


      Mit Nadel und Faden machte sie sich daran, die Nähte zu schließen.


      »Weißt du, obwohl sie sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten konnte, bestand sie darauf, die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum noch einmal zu zählen. Wie sie sagt, hat sie das Gefühl, dass noch eins dazukommt.«


      »Ich fürchte, da steht ihr eine Enttäuschung bevor. Ihr Wunschzettel sah aus wie eine Armeebestellliste. Schließlich musste ich eine Grenze ziehen. Meine Eltern verwöhnen sie sowieso schon viel zu sehr.«


      »Leben sie noch hier?«


      »Hm.« Während sie noch an den Gliedmaßen der Puppe arbeitete, hatte sie sich bereits vorgestellt, wie ihr Gesicht aussehen müsste. Jetzt malte sie es sorgfältig auf. »Hin und wieder reden sie davon, nach Florida zu ziehen, aber ich weiß nicht, ob sie es jemals tun werden. Clara hält sie hier. Sie sind ganz vernarrt in sie. Wenn du Lust hast, schau doch mal bei ihnen vorbei. Du weißt, dass meine Mutter dich immer sehr gerngehabt hat.«


      Jason untersuchte ein rotes Kleid, das kaum größer als sein Finger war. »Dein Vater weniger.«


      Sie musste lachen. »Das liegt daran, dass er dir nicht getraut hat. Welcher Vater würde das wohl?«


      »Sein Verdacht war ja auch gerechtfertigt.« Er ging auf sie zu und sah die Puppe, die sie in der Hand hielt. »Das darf doch nicht wahr sein!« Vorsichtig nahm er sie und hielt sie ans Licht.


      Ein unförmiges Stoffbündel hatte sich in ein rundliches verschmitztes Puppenkind verwandelt. Abgerissene Locken waren wieder fest angenäht und fielen über die Stirn. Selbst ein erwachsener Mann konnte sehen, dass ein kleines Mädchen dieses Spielzeug lieb haben würde.


      Leonie freute sich über seine Reaktion. »Nun bist du also einverstanden?«


      »Mehr als das – ich bin wirklich sehr beeindruckt. Wie viel nimmst du für so etwas?«


      »Die hier ist nicht zu verkaufen.« Leonie legte sie in eine große Kiste. »Hier in der Stadt gibt es ein gutes Dutzend Kinder, deren Eltern kein Geld für Weihnachtsgeschenke haben. Vor einigen Jahren habe ich mit Jake vom Kaufhaus eine Abmachung getroffen. Ich liefere die Puppen für die Mädchen, und er stiftet Bälle oder Spielzeugautos für die Jungs. Am Heiligabend stellen wir die Geschenke dann bei den Kindern vor die Tür.«


      So etwas war typisch für Leonie. »Den Nikolaus gibt es also wirklich.«


      Sie lächelte ihn an. »Zumindest hier in Quiet Valley.«


      Dieses Lächeln war so warm, so vertraut, dass er unwillkürlich einen Schritt auf sie zuging. »Und was ist mit dir? Bekommst du auch, was du dir zu Weihnachten wünschst?«


      »Ich habe alles, was ich brauche.«


      »Alles?« Er legte ihr die Hände ums Gesicht. »Bist du es nicht, die immer geträumt und an Wünsche geglaubt hat?«


      »Ich bin erwachsen geworden. Jason, du solltest jetzt gehen.«


      »Das nehme ich dir nicht ab. Ich glaube nicht, dass du aufgehört hast zu träumen, Leonie. Allein dadurch, dass ich mit dir zusammen bin, fange ich ja selbst wieder damit an.«


      »Jason.« Sie stemmte die Hände gegen seine Brust. »Du weißt, dass wir nicht immer haben können, wonach wir uns sehnen. In einigen Tagen wirst du wieder fortgehen. Du wirst Quiet Valley hinter dir lassen und hundert andere Dinge an hundert anderen Orten tun.«


      »Was hat das mit der Gegenwart zu tun?« Er zog ihr die Schleife aus dem Haar, und tiefbraune seidige Strähnen fielen über seine Finger. Er hatte es schon immer geliebt, ihr Haar zu berühren und seinen Duft einzuatmen. »Du bist die einzige Frau, die ich je geliebt habe«, flüsterte er.


      Sie schloss die Augen, ehe er sie an sich ziehen konnte. »Du wirst abreisen. Ich muss hierbleiben. Schon einmal habe ich dir nachgesehen, wie du fortgefahren bist. Einen solchen Abschied könnte ich nicht noch einmal ertragen. Verstehst du das denn nicht?«


      »Ich weiß nicht. Eins allerdings ist mir ganz klar: Ich begehre dich mehr als je zuvor. Und ich bin nicht sicher, dass du mich fernhalten kannst, Leonie.« Trotzdem ließ er sie los. »Zumindest nicht für lange. Du hast vorhin in der Küche gesagt, dass ich kein Recht habe, dir Fragen zu stellen. Vielleicht stimmt das. Eine Antwort jedoch brauche ich unbedingt.«


      Wenigstens würde sie dadurch Zeit gewinnen. Zeit zum Nachdenken.


      Sie atmete langsam aus und nickte. »Na gut. Aber du versprichst zu gehen, wenn du diese Antwort hast?«


      »Ja. Hast du ihn geliebt?«


      Leonie konnte nicht lügen. Sie hob stolz den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ich habe nie einen anderen als dich geliebt.«


      In seinen Augen blitzte Triumph auf – und Zorn. Er wollte sie wieder an sich ziehen, aber sie machte sich los. »Du hast gesagt, dass du gehen würdest, Jason. Ich habe auf dein Versprechen vertraut.«


      Der Schmerz schnürte ihm fast die Kehle zu. »Das hättest du vor zehn Jahren schon tun sollen.« Jason machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Werkstatt. Als er die Tür öffnete, wehte ein eisiger Luftzug herein.


      

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      In Quiet Valley war das bevorstehende Fest allgegenwärtig. Auf dem Dach des Kaufhauses war ein Lautsprecher montiert, der die Umwelt mit Weihnachtsliedern berieselte. Ein geschäftstüchtiger junger Mann von einer der umliegenden Farmen erschien mit seinem Zweispänner und kutschierte Passagiere durch das Städtchen und die Hauptstraße hinauf und hinunter. Die Kinder, der Schule entronnen, drückten sich die Nasen an den Auslagen der Geschäfte platt. Der Himmel war stark bewölkt, aber es hatte noch nicht zu schneien angefangen.


      Jason saß im Café, eine heiße Tasse Tee vor sich. Hingebungsvoll lauschte er dem Stadtklatsch. Da hatte sich beispielsweise der Älteste der drei Hennesey-Jungs mit Windpocken angesteckt und die Ferien über im Haus bleiben müssen. Carlotta Miller verkaufte die Christbäume zum halben Preis, und im Kaufhaus gab es Fünfgangfahrräder im Sonderangebot.


      Vor zehn Jahren hätte Jason über solche Gespräche die Nase gerümpft. Jetzt saß er zufrieden mitten unter den Einheimischen und hörte zu. Vielleicht war es das, was dem Roman, den er schon seit Jahren schreiben wollte, noch fehlte. Er hatte die ganze Welt gesehen, aber alles war immer so schnell gegangen, war so hektisch gewesen. Mehr als ein Mal stand nicht nur eine Reportage, sondern auch sein Leben auf dem Spiel, doch daran dachte man nicht, ehe nicht alles vorbei war. Jetzt aber hatte er Zeit, auf seine Erlebnisse zurückzublicken.


      Er hatte fast alle Aufträge angenommen, manches Mal sogar gefährliche, weil ihm im Grunde alles gleichgültig war. Den Teil seiner selbst, der ihm am liebsten war, hatte er bereits verloren. Es stimmte, dass er im Laufe der Jahre wieder etwas aufgebaut hatte, mühsam und Stück für Stück, aber es war ihm nicht gelungen, das Ganze wiederzufinden. Das hatte er hier zurückgelassen, wo er aufgewachsen war. Nun musste er darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte.


      »Hier wird wohl jeder bedient.«


      Jason schaute auf und grinste. »Paul. Paul Tydings.« Seine Hand verschwand fast völlig in der riesigen Pranke des Neuankömmlings.


      »Verflixt, Jason, du bist noch genauso schlank und attraktiv wie früher.«


      Jason betrachtete seinen ältesten Freund eingehend. Pauls dunkles Haar lockte sich wie früher um seinen mächtigen Kopf, und der Schnurrbart unterstrich die männliche Note. Sein massiver Körperbau hatte ihm im Footballteam den unbestrittenen Platz im Sturm verschafft. Im Laufe der Jahre hatte sich seine Figur allerdings zu etwas verdichtet, das höflich mit der Bezeichnung »gestanden« umschrieben wurde. »Und du«, sagte er schließlich schmunzelnd, »bist noch immer ein toller Bursche.«


      Mit dröhnendem Lachen schlug ihm Paul auf die Schulter. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen.«


      »Und ich dachte, du wärst in Boston.«


      »Da war ich auch. Ich habe Geld verdient und eine Familie gegründet.«


      »Du bist verheiratet?«


      »Oh ja, und zwar schon seit sieben Jahren. Wir haben fünf Kinder.«


      Jason verschluckte sich an seinem Tee. »Fünf?«


      »Drei und dann ein Zwillingspärchen. Übrigens, als ich vor sechs Jahren mit meiner Frau zu Besuch hierher gefahren bin, hat sie sich auf den ersten Blick in die Gegend verliebt. Früher haben wir in Manchester ein Schmuckgeschäft gehabt und dann hier eins aufgemacht. Es läuft nicht schlecht. In gewisser Weise habe ich das alles dir zu verdanken.«


      »Wieso mir?«


      »Du hast mir immer neue Ideen in den Kopf gesetzt. Und dann warst du auf einmal fort. Das hat mich auf den Gedanken gebracht, dass ich mir vielleicht auch ein Stück von der Welt anschauen sollte. Ich reiste ein Jahr herum und fand dann Arbeit bei einem Juwelier in Boston. Wie ich eines Tages im Laden stehe, kommt das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe, zur Tür herein. Ich war so durcheinander, dass ich ihre Kreditkarte falsch herum in die Maschine gelegt hatte. Am nächsten Morgen kam sie mit der Blanko-Quittung zurück und hat mir die Stelle gerettet. Dann rettete sie mir das Leben und wurde meine Frau. Ohne deine Erzählungen über die weite Welt hätte ich sie nie kennengelernt. Ich nehme an, du hast Leonie schon getroffen?«


      »Ja.«


      »Mit uns macht sie ein gutes Geschäft, weil drei unserer Kinder Mädchen sind.« Paul tat vier Stücke Zucker in seinen Kaffee. »Sie ist noch genauso hübsch wie mit sechzehn. Denkst du daran, sesshaft zu werden, Jason?«


      Er lachte verlegen. »Vielleicht.«


      »Komm doch mal bei uns vorbei, damit du meine Frau und die Kinder kennenlernst. Wir wohnen am Ende der Church Street.« Er schaute auf die Uhr. »Du weißt wahrscheinlich, dass Leonie um diese Zeit Mittagspause macht. Ich muss auch wieder los. Also dann, bis bald.«


      Nachdenklich lehnte Jason sich zurück. Obwohl er so lange weg gewesen war, ging jeder, den er in der Stadt traf, davon aus, dass er und Leonie immer noch ein Paar waren. Die Einzigen, denen es nicht so leichtfiel, zehn Jahre einfach zu überbrücken, waren Leonie und er.


      Er begehrte sie immer noch. Daran hatte sich nichts geändert. Ihr Verrat schmerzte ihn nach wie vor. Was aber empfand sie? Sie hatte ihm am Vorabend gesagt, sie hätte nie einen anderen geliebt. Bedeutete das, dass ihr Herz noch ihm gehörte?


      Jason stand auf und legte Geld auf die Theke. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er würde sie fragen.


      Das »Puppenhaus« war voller Kinder. Als Jason hereinkam, hallte fröhliches Gekreisch von den Wänden. Unter der Decke schwebten Luftballons, und auf dem Fußboden lagen Kekskrümel. In der Tür zur Werkstatt stand ein großes Schloss aus Pappe. Vor einem weißen Spitzenvorhang waren zwei als Nikolaus und Knecht Ruprecht verkleidete Kasperpuppen damit beschäftigt, einen goldenen Schlitten mit bunten Paketen zu beladen. Knecht Ruprecht fiel immer wieder auf die Nase, was von den Kindern mit lautem Gelächter aufgenommen wurde.


      Jason merkte gar nicht, dass er im Rhythmus mitklatschte, als Leonie hinter dem Vorhang zum Vorschein kam, um sich zu verbeugen.


      Doch sie sah ihn. Plötzlich verlegen, ging sie auf ihre kleinen Gäste zu und lotste sie mit der Leichtigkeit langjähriger Erfahrung nach nebenan, wo eine Mutter Kakao ausgeschenkt und die Plätzchenteller neu aufgefüllt hatte.


      »Sehr beeindruckend«, flüsterte Jason ihr ins Ohr. »Es tut mir leid, dass ich den Großteil der Vorstellung verpasst habe.«


      »Es ist nichts Besonderes.« Leonie strich sich das Haar glatt. »Ich mache das jetzt schon seit Jahren, ohne dass sich jemals viel ändert. Es scheint ihnen nichts auszumachen«, stellte sie mit einem Blick auf die Kinderschar fest.


      Ein sommersprossiger Rotschopf zupfte sie am Ärmel. »Mrs. Monroe, wann kommt denn der Nikolaus?«


      Leonie ging in die Hocke. »Weißt du, Bobby, er hat dieses Jahr schrecklich viel zu tun.«


      Der kleine Junge schob die Unterlippe vor. »Aber er kommt doch immer.«


      »Ich bin überzeugt davon, dass er hierher findet, um die Geschenke herzubringen. Wenn du hier wartest, werde ich mal nachsehen. Hab’ noch ein wenig Geduld, sehr lange kann es bestimmt nicht mehr dauern.«


      »Aber ich muss mit ihm reden!«


      »Wenn er es nicht schaffen sollte, dann könntest du ihm einen Brief schreiben. Ich werde dafür sorgen, dass er ihn bekommt«, schlug sie vor.


      »Gibt es ein Problem?«, fragte Jason leise, als sie sich wieder aufrichtete.


      »Jake spielt immer den Nikolaus nach dem Puppentheater. Wir verteilen nur Kleinigkeiten, aber die Kinder verlassen sich darauf.«


      »Und Jake kann nicht kommen?«


      »Er hat sich bei dem kleinen Hennesey mit Windpocken angesteckt.«


      »Ich verstehe.« Jason hatte Weihnachten nicht mehr gefeiert seit … seit er von Quiet Valley weggegangen war. Er war wohl am meisten überrascht, als er sich plötzlich sagen hörte: »Ich werde Jake vertreten.«


      »Du?«


      Etwas in ihrer Miene bestärkte seinen Entschluss, der beste Nikolaus zu sein, den sie je erlebt hatte. »Jawohl, ich. Wo ist das Kostüm?«


      »In der hinteren Kammer, aber …«


      »Ich hoffe, du hast auch an ein Kissen für den Bauch gedacht«, erklärte er.


      Doch ehe sie darauf antworten konnte, war er bereits gegangen.


      Leonie hatte nicht erwartet, dass er es wagen würde. Als er nach zehn Minuten immer noch nicht zurückgekehrt war, war sie davon überzeugt, dass er es sich anders überlegt hatte. Deswegen war sie ebenso begeistert wie die Kinder, als er plötzlich als Nikolaus verkleidet mit einem Sack über der Schulter zur Tür hereinkam.


      Er konnte gerade noch laut »Frohe Weihnachten!« rufen, dann hatten ihn die Kinder für sich vereinnahmt.


      »Der Nikolaus braucht einen Stuhl«, erklärte er und bedachte sie mit einem Blick, der ihr Herz schneller schlagen ließ. Rasch holte sie das Gewünschte.


      »Jetzt müsst ihr euch alle in einer Reihe aufstellen«, wies sie die Kinder an. »Jeder kommt dran, also drängelt nicht.«


      Eins nach dem anderen kletterte auf seinen Schoß. Leonie hatte befürchtet, dass er im Überschwang vielleicht Versprechungen machen würde, die die Eltern nicht einhalten konnten, doch sie hatte sich umsonst gesorgt. Jason war einfach wunderbar.


      Und er hatte einen Riesenspaß dabei, so viel war sicher. Er hatte das Angebot gemacht, um ihr aus der Klemme zu helfen, und vielleicht sogar, um sie zu beeindrucken, aber er bekam mehr, als er erwartet hatte. Noch nie hatte ein Kind auf seinen Knien gesessen, das ihn voll Vertrauen anschaute. Er hörte ihre Wünsche, ihre Geständnisse und ihre Klagen. Am Schluss durfte jedes Kind in seinen Sack fassen und sich ein Geschenk herausnehmen.


      Er wurde umarmt, betastet und von klebrigen Mündern geküsst.


      Ein besonders neugieriger Vierjähriger hatte seinen Bart gepackt, und Jason hatte seine liebe Not, ihn abzulenken. Schließlich waren auch die letzten Päckchen verteilt. Nach und nach erschienen die Eltern, um ihre Sprösslinge nach Hause zu bringen.


      »Du warst wunderbar!« Leonie wartete, bis auch der letzte Besucher den Laden verlassen hatte, und hängte dann das Schild »Geschlossen« an die Tür.


      »Möchtest du auch auf meinem Schoß sitzen?«, fragte Jason scherzend Leonie.


      Lachend ging sie auf ihn zu. »Jason. Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin.«


      »Dann zeig es mir.« Er zog sie auf seine Knie, wo sie in das Kissen vor seinem Bauch sank. Sie lachte und küsste ihn auf die Nase. »Ich hatte immer schon eine Schwäche für Männer in roten Anzügen. Schade, dass Clara das nicht erlebt hat.«


      »Warum war sie denn nicht dabei?«


      Mit einem kleinen Seufzer lehnte sich Leonie an ihn. »Sie ist zu alt für solche Kindereien, zumindest behauptet sie das. Ihre Freundin Marcie hat sie abgeholt, und die beiden sind zum Einkaufen gegangen.«


      »Zu alt? Mit neun Jahren?«


      Leonie schwieg eine Weile, dann zuckte sie mit den Schultern. »Die Kinder werden schnell größer.« Dann lehnte sie den Kopf zurück, damit sie ihn ansehen konnte. »Du hast heute viele von ihnen glücklich gemacht.«


      »Dich würde ich auch gern glücklich machen.« Sanft strich er ihr mit den Fingern übers Haar. »Es hat einmal eine Zeit gegeben, wo ich das konnte.«


      »Wünschst du dir auch manchmal, dass wir die Uhr zurückdrehen könnten?« Leonie wehrte sich nicht, als er die Arme um sie legte. »Als wir noch Teenager waren, schien alles so einfach zu sein. Dann waren wir plötzlich erwachsen. Ach, Jason! Damals wünschte ich mir, du würdest angeritten kommen und mich auf dein Schloss bringen oder auf einen Berggipfel. Ich bestand eigentlich nur aus romantischen Vorstellungen.«


      Er hatte nicht aufgehört, ihr Haar zu streicheln. »Und ich hatte nicht genug davon, nicht wahr?«


      »Du standest auf dem Boden der Tatsachen, während ich den Kopf in den Wolken hatte.«


      »Und nun?«


      »Jetzt muss ich meine Tochter großziehen. Manchmal ist es beängstigend, wenn einem bewusst wird, dass man für einen anderen Menschen verantwortlich ist. Hast du …« Sie zögerte. »Hast du dir nie Kinder gewünscht?«


      »Darüber konnte ich mir eigentlich noch keine Gedanken machen. Manchmal führt mich meine Arbeit an Orte, wo man alle Hände voll zu tun hat, auf sich selbst aufzupassen.«


      Daran hatte sie oft gedacht, manchmal sogar Albträume deswegen gehabt. »Trotzdem findest du es aufregend.«


      Jason erinnerte sich an viel Unglück und manche Grausamkeiten, mit denen er beruflich in Berührung gekommen war. »Nein, schon lange nicht mehr. Aber ich bin ein guter Reporter.«


      »Das habe ich schon immer gewusst, Jason.« Leonie setzte sich so, dass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


      Er fasste sie fester, als sich ihre Wangen berührten. »Und um mir das zu sagen, musstest du warten, bis ich ausgestopft bin wie ein Walross?«


      Lachend legte sie ihm die Arme um den Hals. »Das erschien mir am sichersten.«


      »An deiner Stelle würde ich mich nicht darauf verlassen.« Er beugte sich vor, und als ihre Lippen sich trafen, spürte er, wie sie am ganzen Körper bebte. »Was ist denn so komisch?«, fragte er entrüstet.


      Schnell befreite sie sich. »Ach nichts. Ich habe nur immer schon davon geträumt, von einem Mann mit Vollbart und einer glockenbesetzten roten Mütze geküsst zu werden. Und jetzt muss ich dieses Chaos in einen Laden zurückverwandeln.«


      Jason stand ebenfalls auf. »Irgendwann einmal wird der richtige Zeitpunkt kommen, du wirst sehen.«


      Leonie antwortete nicht. Er hob den Sack hoch und schüttelte ihn. »Hier ist ja noch ein Päckchen drin.«


      »Das war für Luke Hennesey gedacht, den Jungen mit Windpocken.« Sie kniete am Boden und versuchte, eine Zuckerstange vom Teppich zu lösen.


      »Wo wohnt er denn?«


      Langsam richtete sie sich auf. Manche Leute würden vermutlich behaupten, dass er albern aussah mit seinem Bauch aus Kissen und einem falschen weißen Bart, der sein Gesicht halb bedeckte. Für Leonie jedoch war er nie attraktiver gewesen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.


      Ihre Berührung war wie immer warm. »Danke.« »Er wohnt an der Elm Street, Ecke Sweetbriar.«


      »Bekomme ich nachher eine Tasse Kaffee?«


      Sie rückte seinen Bart gerade. »Auch zwei, wenn du willst.«


      

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      Jason musste zugeben, dass es ihm Spaß machte, als Nikolaus durch die Stadt zu laufen. Die Kinder rannten ihm in Scharen nach. Erwachsene winkten ihm zu. Zahllose Plätzchen wurden ihm angeboten. Die größte Freude bereitete ihm jedoch das Gesicht des kleinen Luke. Das übertraf sogar noch die Miene seiner Mutter, als sie auf sein Klopfen öffnete und plötzlich dem Nikolaus gegenüberstand.


      Auf dem Rückweg ging Jason über den Marktplatz. Seltsam, wie einfach es war, mit einem Kostüm auch in eine andere Rolle zu schlüpfen. Wenn einer seiner Kollegen ihn jetzt gesehen hätte, wäre er mit Sicherheit ohnmächtig in den Schnee gesunken. Jason Law ging der Ruf voraus, ungeduldig, schonungslos ehrlich und kurz angebunden zu sein. Wegen seiner Verbindlichkeit hatte er den Pulitzerpreis nicht gewonnen. Trotzdem fühlte er sich jetzt mit einem Bart aus Kunsthaar und Glocken am Mantel wohler als bei der Preisverleihung.


      Er tätschelte gerade einem Baby im Kinderwagen den Kopf, als Clara aus dem Kaufhaus kam. Sie und das kleine Mädchen in ihrer Begleitung fingen an zu kichern.


      »Aber du bist doch …«


      Ein strenger Blick von Jason ließ sie verstummen. Clara schluckte und reichte ihm die Hand. »Guten Tag, Nikolaus. Wie geht’s dir?«


      »Danke, sehr gut, Clara.«


      »Das ist nicht Jake«, ließ sich Claras Freundin Marcie vernehmen. Sie trat einen Schritt vor und versuchte, das Gesicht hinter dem Bart zu erkennen.


      Jason zwinkerte ihr zu. »Guten Tag, Marcie.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Woher weiß er denn meinen Namen?«, flüsterte sie Clara zu.


      Clara hielt die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszuplatzen. »Der Nikolaus ist allwissend. Das stimmt doch, oder nicht?«


      »Ich habe meine Quellen.«


      »Aber es gibt doch gar keinen Nikolaus!« Marcies Ton besagte, dass sie selbst ins Zweifeln gekommen war.


      Jason lehnte sich vor und stupste die Bommel an ihrer Pudelmütze an. »Hier in Quiet Valley schon.« Fast glaubte er es selbst, als er sah, wie Marcie aufhörte, nach vertrauten Merkmalen in seinem Gesicht zu suchen.


      Es ist nicht leicht für einen Mann im roten Kostüm, unauffällig ein Haus zu betreten. Doch Jason hatte einige Erfahrung in solchen Dingen.


      In der Werkstatt hinter Leonies Laden legte er die Verkleidung ab. Schon jetzt wusste er, dass dies nicht seine einzige Vorstellung bleiben würde.


      So viel Spaß habe ich seit Jahren nicht gehabt, dachte er, als er wieder in seine eigenen Sachen schlüpfte. Zum Teil hatte das etwas mit dem Ausdruck in Leonies Augen zu tun, zum Teil auch mit der Erfahrung, wie einfach es war, anderen eine Freude zu machen. Wie lange war es jetzt her, seit er etwas ohne jede Berechnung getan hatte? Bei seiner Arbeit als Auslandskorrespondent wurde sorgfältig registriert, wer wem welchen Gefallen schuldete. Wenn du mir das gibst, bekommst du von mir jenes. Um die Wahrheit aufzudecken und darüber berichten zu können, hatte er sein Herz gegen Gefühle jeder Art verhärtet. Wenn sein Stil manchmal brüsk war, dann deshalb, weil sich die Themen, die er behandelte, nicht beschönigen ließen. Es hatte ihm geholfen zu vergessen. Doch jetzt, wo er wieder zu Hause war, wurde es ihm unmöglich, die Erinnerungen zurückzudrängen.


      Was für ein Mensch war er eigentlich? Er war sich dessen selbst nicht sicher, nur eines wusste er genau: Was aus ihm wurde, hing von der Entscheidung einer Frau ab.


      Jason hängte das Nikolauskostüm in den Schrank und machte sich auf die Suche nach Leonie.


      Sie hatte auf ihn gewartet. Jetzt war sie auch bereit zuzugeben, dass sie seit zehn Jahren nichts anderes getan hatte. Während er in der Stadt unterwegs war, hatte sie ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Sie hatte ihr Leben erfolgreich gemeistert. Und obwohl es nicht immer einfach gewesen war, war sie zufrieden damit. Im Laufe der Jahre wuchs ihr Selbstvertrauen, und sie wusste, dass sie stark genug war, ihren Weg allein zu gehen. Es war Zeit, sich nicht mehr davor zu ängstigen, was aus ihr werden würde, wenn Jason wieder fortging, und stattdessen das Geschenk, das er ihr bot, anzunehmen. Er war hier, jetzt gerade, und sie liebte ihn.


      Als Jason ins Zimmer kam, fand er Leonie zusammengerollt in einem Sessel vor dem Kamin. Sie wartete, bis er bei ihr war. »Nachts, wenn Clara schläft und das Haus ganz still ist, sitze ich manchmal hier. Ich denke über wichtige und unwichtige Dinge nach, wie ich es schon als Kind gemacht habe.«


      Jason hob sie hoch und setzte sich mit ihr auf dem Schoß in den Sessel. »Ich kann mich noch erinnern, wie ich Weihnachten bei euch zu Hause immer so mit dir vor dem Christbaum gesessen habe. Dein Vater sah es gar nicht gern.«


      Sie kuschelte sich enger an ihn. Jetzt waren sie nicht mehr durch unförmige Polster voneinander getrennt, und sie spürte seinen schlanken, muskulösen Körper. »Meine Mutter hat ihn immer unter einem Vorwand in die Küche gelockt, damit wir allein sein konnten. Sie wusste, dass ihr keinen Christbaum hattet.«


      »Oder sonst etwas.«


      »Ich habe dich nie gefragt, wo du jetzt lebst, Jason. Hast du eine Wohnung oder irgendwo ein schönes Zuhause?«


      »Ich bin viel unterwegs, aber meine Basis ist New York.«


      »Basis?«


      »Ein Apartment.«


      »Das klingt nicht nach einem richtigen Heim. Stellst du Weihnachten auch einen Baum ins Fenster? Wenigstens einen ganz kleinen?«


      »Ich bin über die Feiertage meistens unterwegs.«


      Leonie spürte, dass er sehr einsam war, aber sie brachte das Thema nicht zur Sprache. »Meine Mutter sagte immer, du hättest die Wanderlust. Einige Menschen werden damit geboren.«


      »Ich musste mich beweisen, Leonie.«


      »Wem?«


      »Mir selbst.« Er legte seine Wange an ihr Haar. »Und, wenn du es genau wissen willst, auch dir.«


      Sie atmete den Duft der Kiefer ein. So hatten sie schon oft gesessen, vor so langer Zeit. Die Erinnerung daran war fast so süß wie die Wirklichkeit. »Mir hast du nie etwas beweisen müssen, Jason.«


      »Vielleicht ist das der Grund, warum ich es unbedingt wollte. Du warst zu gut für mich.«


      »Das ist doch lächerlich!« Sie wollte sich umdrehen, aber er hielt sie fest.


      »Das warst du und bist es immer noch.« Er schaute abwesend auf den Baum. Im Kerzenschein schimmerte das Lametta wie die Zauberdinge, die er ihr immer hatte schenken wollen. »Das ist der Grund, warum ich damals fortgehen musste, und vielleicht bin ich deshalb jetzt zurückgekommen. Du bist alles, was mir lieb und wert ist, Leonie. Wenn ich mit dir zusammen bin, kommen meine guten Seiten zum Vorschein. Es sind leider nicht viele.«


      »Du warst schon immer zu hart gegen dich selbst. Das gefällt mir nicht.« Diesmal gelang es ihr, sich herumzudrehen und ihm die Hände auf die Schultern zu legen. »Ich habe mich in dich verliebt, und ich weiß genau, warum. Du warst warmherzig, obwohl du den Menschen gern das Gegenteil vormachtest. Dir war es lieber, als harter Bursche und Unruhestifter zu gelten, weil du dich so sicherer fühltest.«


      Er schmunzelte und fuhr mit dem Finger über ihre Wange. »Ich habe wirklich viel Unruhe gestiftet.«


      »Vielleicht hat mir das auch an dir gefallen. Du akzeptiertest nicht alles, was man dir erzählte oder vormachte, sondern hast Fragen gestellt.«


      »Deswegen bin ich zwei Mal fast von der Schule geflogen.«


      Wie schon früher so oft, stieg Zorn in Leonie auf. Hatte ihn denn niemand außer ihr verstanden? War sie die Einzige, die gesehen hatte, was in ihm steckte? »Du warst schlauer als alle anderen. Wenn es nötig war, stelltest du es auch unter Beweis.«


      »Und du hast ziemlich viel Zeit damit verbracht, mich vor anderen zu verteidigen, nicht wahr?«


      »Ich habe an dich geglaubt, weil ich dich liebte.«


      »Und jetzt?«


      Es gab so viel, was sie ihm sagen wollte, doch sie wusste nicht, wie. »Erinnerst du dich an die Nacht nach meinem Abschlussball? Wir sind ein Stück hinausgefahren. Es war Juni, und die Luft war lau wie im Sommer.«


      »Du hattest ein blaues Kleid an, das deine Augen wie Saphire leuchten ließ. Und du warst so schön, dass ich Angst hatte, dich anzufassen.«


      »Also habe ich dich verführt?«


      Sie sah so selbstzufrieden aus, dass er lachen musste. »Das hast du nicht.«


      »Oh doch. Von allein hättest du dich nie getraut, mich zu lieben.«


      Sie küsste ihn leicht auf die Lippen. »Muss ich es noch einmal tun?«


      »Leonie …«


      »Clara übernachtet heute bei Marcie. Jason, komm mit mir ins Bett.«


      Beim weichen Klang von Leonies Stimme begann Jasons Haut zu prickeln. Sie streichelte zart seine Wange, und allein diese Berührung schien ihn zu versengen. Doch stärker als sein Begehren war die Liebe, die nie schwächer werden würde. »Du weißt, dass ich dich haben will, Leonie, aber wir sind keine Kinder mehr.«


      »Nein, jetzt sind wir erwachsen.« Sie presste den Mund in seine Handfläche. »Und ich will dich auch. Keine Versprechen, keine Fragen. Liebe mich so wie in der einen wunderbaren Nacht, die wir hatten.« Sie stand auf und zog ihn vom Sessel hoch. »Ich will etwas haben, an das ich mich in den nächsten zehn Jahren erinnern kann.«


      Die Finger ineinander verflochten, gingen sie die Treppe hinauf. Jason verdrängte jeden Gedanken an den anderen Mann, den sie ihm vorgezogen, und das andere Leben, das sie geführt hatte. Auch er würde zehn Jahre schmerzlicher Leere vergessen und die Chance wahrnehmen, die sich ihm bot.


      Es war schon fast dunkel draußen. Schweigend zündete Leonie die Kerzen an, die einen goldenen Schein im Zimmer verbreiteten. Als sie sich ihm zuwandte, lächelte sie mit all dem Selbstvertrauen und dem Wissen einer Frau. Wortlos ging sie auf ihn zu, bog den Kopf nach hinten und bot sich ihm dar. Mit sicheren Bewegungen öffnete sie seine Hemdknöpfe. Seine Finger dagegen zitterten, als er ihr die Bluse abstreifte. Als er ihre bloße Haut berührte, seufzte sie selig auf. Langsam zogen sie einander aus, in der ruhigen Gewissheit, dass jeder Augenblick sie der köstlichen Vereinigung näher brachte.


      Als er sie sah, so schlank, so schön, so unerklärlich unschuldig wie damals, bestürmten ihn Zweifel. Da war sie es, die auf ihn zuging, sich an ihn presste und ihn einfach nahm. Sie war die Stärkere, das fühlte er. Vielleicht hatte sie sich verändert, aber die Welle des Begehrens, die ihn durchflutete, war die gleiche wie damals. Wie Kinder ließen sie sich aufs Bett fallen.


      Sie versuchten nicht, das Erlebnis von damals nachzuvollziehen. Es war etwas Neues und doch ebenso erregend wie beim ersten Mal. Aber jetzt waren sie ein Mann und eine Frau, fordernder, hungriger. Sie zog ihn enger an sich und ließ die Finger über seinen Körper gleiten. Sie hatte so lange gewartet, so schrecklich lange, und nun hielt sie es keinen Augenblick länger aus. Jason führte ihre Hand an seine Lippen. Mit dem Mund stillte er ihre Ungeduld.


      »Beim ersten Mal wusste ich kaum, was ich mit dir machen sollte.« Er streichelte ihren Hals mit Zunge und Lippen, bis sie leise aufstöhnte. »Jetzt ist das anders.«


      Er führte sie zu Höhen, die sie bislang nicht kannte. Dann riss er sie plötzlich mit sich hinab wie in einen Strudel, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich noch fester an ihn zu klammern. Sie wollte ihm alles geben, aber er ließ ihr keine Gelegenheit dazu. Zärtlich, liebevoll und wissend streichelte er sie, bis sie erschauerte. Die so lange verschütteten Gefühle ließen keinen Raum für vernünftiges, rationelles Denken oder gar für Erinnerungen.


      Als sie sich vereinigten, war es für beide die Erfüllung. Die Zeit lief nicht rückwärts, sondern blieb in der Gegenwart gebannt stehen.


      Jason hielt Leonie fest umschlungen. Mit geschlossenen Augen genoss sie das Gefühl, eins mit ihm zu sein. Sie liebte, und daneben existierte sonst nichts. Für ihn jedoch waren sowohl die Ekstase als auch die darauf folgende Entspannung von Fragen überschattet. Sie war so warmherzig, so freigiebig und gefühlsbetont. Dass sie ihn liebte, wusste er auch ohne Worte. Doch die Treue, die er immer für einen wichtigen Wesenszug von ihr gehalten hatte, war gebrochen worden. Er fand keine Ruhe, solange er den Grund dafür nicht kannte.


      »Ich muss wissen, warum wir zehn Jahre verloren haben, Leonie.« Als sie nicht antwortete, drehte er ihren Kopf zu sich herum. Im Kerzenschein schimmerten ihre Augen feucht, aber die Tränen blieben ungeweint. »Die Antwort darauf ist jetzt wichtiger denn je.«


      »Keine Fragen, Jason. Nicht heute Nacht.«


      »Ich habe lange genug gewartet. Das haben wir beide.« Sie atmete tief ein und setzte sich auf. Dann zog sie die Knie an und schlang die Arme darum. Das Haar fiel ihr in weichen Wellen über den Rücken. Er konnte nicht widerstehen und wickelte eine Strähne um den Finger. Einmal hatte sie gänzlich ihm gehört. Niemand hatte sie so berührt wie er. Er wusste, dass sie geheiratet hatte und dass ihr Kind einem anderen Mann gehörte. Warum sie sich schon so bald nach seiner Abreise einem anderen zugewandt hatte, das konnte er nicht verstehen, und das zu wissen, war für ihn im Augenblick das Wichtigste.


      »Sag etwas, Leonie. Irgendetwas.«


      »Wir liebten einander, Jason, aber wir wollten nicht dasselbe.« Sie sah ihm in die Augen. »Und so ist es immer noch. Wenn du mich damals gelassen hättest, wäre ich mit dir bis ans Ende der Welt gegangen. Ich hätte mein Zuhause, meine Familie und meine Freunde ohne Zögern verlassen. Du aber musstest allein gehen.«


      »Ich konnte dir doch nichts bieten«, begann er, aber sie brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.


      »Du hast mir keine Gelegenheit gegeben zu wählen.«


      Er streckte die Hände nach ihr aus. »Und wenn ich das jetzt täte?«


      Sie schloss die Augen und lehnte ihre Stirn gegen seine. »Jetzt habe ich ein Kind, das ein Zuhause braucht. Meine Wünsche kommen nicht mehr an erster Stelle. Das Gleiche gilt für das, was du willst. Damals habe ich eigentlich nicht daran geglaubt, dass du gehen würdest. Jetzt aber weiß ich es. Lass uns mit dem zufrieden sein, was wir haben. Lass uns gegenseitig dieses Weihnachtsgeschenk machen.«


      Ehe er weitere Fragen stellen konnte, verschloss sie seinen Mund mit Küssen.


      

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      Der Tag des Heiligabends war für Leonie immer etwas ganz Besonderes, etwas Verzaubertes gewesen. Als sie jetzt aufwachte und Jason neben sich liegen sah, empfand sie das mehr denn je. So hatte sie es sich vorgestellt, schon als Mädchen und später als Frau, aber nun brauchte sie die Träume nicht mehr. Er war da. Draußen schneite es. Leise schlüpfte Leonie aus dem Bett.


      Als Jason sich auf die Seite rollte, atmete er den Frühlingsduft, den ihr Haar auf dem Kopfkissen zurückgelassen hatte. Einige Augenblicke lang lag er still und genoss ihn. Dann öffnete er die Augen und schaute sich in dem Zimmer um.


      Die Tapeten waren elfenbeinfarben mit kleinen Veilchen. Auf dem Fensterbrett standen Grünpflanzen. Ein alter Rosenholzsekretär diente als Ablage für farbige Glasflaschen und bunt gemusterte Schachteln. Ihren Frisiertisch hatte Leonie so aufgestellt, dass das Licht darauf fiel. Jason nahm ihre Parfumflakons in die Hand und roch daran. Das Zimmer war wie Leonie – reizend, frisch und sehr weiblich. Hier konnte ein Mann sich entspannen, selbst wenn Strümpfe über der Stuhllehne hängen sollten. Hier konnte er, Jason Law, sich entspannen. Und er würde diese Frau unter keinen Umständen wieder verlassen.


      Schon auf der Treppe roch es nach frischem Kaffee. Leonie stand am Herd und briet Speck. Aus dem Radio erklangen Weihnachtslieder. Jason hatte nicht gewusst, was für ein wunderbares Gefühl es war, einfach eine Küche zu betreten und der geliebten Frau dabei zuzusehen, wie sie das Frühstück machte.


      »Du bist ja schon auf.« Sie trug einen hellblauen flauschigen Bademantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. »Ich habe gerade Kaffee gekocht.«


      »Das habe ich gerochen.« Er ging zu ihr. »Schon beim Aufwachen ist mir dieser köstliche Duft in die Nase gestiegen.«


      Sie legte den Kopf an seine Schulter und versuchte, nicht daran zu denken, wie es hätte sein können, wenn … »Du sahst aus, als würdest du noch stundenlang weiterschlafen. Aber jetzt hast du wenigstens etwas von dem Speck, solange er noch frisch und knusprig ist.«


      »Wenn du noch einige Minuten im Bett geblieben wärst, hätten wir …«


      »Mom! Mom! Es schneit!« Clara stürmte herein und tanzte in der Küche herum. »Wir fahren heute Abend mit dem Heuwagen zum Weihnachtsliedersingen. Wird es nicht toll sein, wenn es bis dahin weiterschneit?« Vor Jason blieb sie stehen und grinste ihn spitzbübisch an. »Tag.«


      »Selber Tag.«


      »Mom und ich bauen nachher einen Schneemann. Sie sagt, dass sie Weihnachten immer am besten werden. Wenn du willst, kannst du uns helfen.«


      Leonie hatte nicht gewusst, wie Clara darauf reagieren würde, Jason am Frühstückstisch vorzufinden, doch sie hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Wie die vertrauliche Anrede bewies, betrachtete ihre Tochter ihn offenbar bereits als festen Bestandteil ihres Lebens. »Vorher musst du aber etwas essen.«


      »Ich habe bei Marcie schon Cornflakes bekommen.«


      »Hast du dich auch bei ihrer Mutter bedankt, dass du dort übernachten durftest?«


      »Hm, ich glaube schon. Jedenfalls werden wir zwei Stück bauen und dann eine große Hochzeit mit allem Drum und Dran feiern. Das war Marcies Idee«, teilte sie Jason mit.


      »Clara wäre eine Schneeballschlacht vermutlich lieber gewesen«, warf Leonie ein.


      »Die können wir nachher immer noch machen. Vielleicht sollte ich doch eine Tasse Kakao trinken.« Sie heftete den Blick auf die Keksdose und rechnete ihre Chancen aus, die nicht allzu groß waren.


      »Ich mache dir welchen. Und Plätzchen bekommst du, wenn wir mit dem Schneemann fertig sind«, sagte ihre Mutter, ohne sich umzudrehen. »Jetzt häng zuerst deinen Mantel auf.«


      Clara tat wie geheißen und setzte sich Jason gegenüber. »Du gehst doch nicht wieder nach Afrika, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man dort Weihnachten viel Spaß hat. Marcies Mutter sagt, du würdest wahrscheinlich woanders hinfahren.«


      »Ich werde in einigen Wochen in Hongkong erwartet.« Er schaute zu Leonie, doch sie drehte sich nicht um. »Aber über die Feiertage werde ich hierbleiben.«


      »Hast du einen Christbaum in deinem Zimmer?«


      »Nein.«


      Sie sah ihn ungläubig an. »Aber wo legst du denn dann deine Geschenke hin? Ohne Baum ist doch gar nicht richtig Weihnachten, stimmt’s, Mom?«


      Leonie dachte an Jasons Kindheit zurück, in der es weder das eine noch das andere gegeben hatte. Er hatte sich solche Mühe gegeben, so zu tun, als würde es ihm nichts ausmachen. »Ein Baum ist nur dazu da, anderen Leuten zu zeigen, dass Weihnachten ist, Clara.«


      »Na ja, vielleicht.« Doch es klang nicht überzeugt.


      »Zu mir hat deine Mutter früher dasselbe gesagt«, erklärte Jason. »Außerdem wäre Mr. Beantree bestimmt nicht erfreut, wenn ich Tannennadeln auf seinen Teppich streuen würde.«


      »Unser Baum ist groß genug«, sagte Clara großmütig. »Warum kommst du nicht einfach zu uns? Mom macht einen riesigen Truthahn, und Grandma und Grandpa kommen zu Besuch. Grandma bringt Kuchen mit, und dann essen wir alle, bis uns schlecht wird.«


      »Das klingt verlockend.« Jason schmunzelte. »Ich war schon früher oft bei deinen Großeltern zum Truthahnessen.«


      »Echt wahr?« Clara betrachtete ihn interessiert. »Irgendwo habe ich gehört, dass du Moms Freund warst. Wieso habt ihr nicht geheiratet?«


      »Hier ist dein Kakao, Clara.« Leonie stellte die Tasse auf den Tisch. »Beeil dich lieber, Marcie wartet bestimmt schon.«


      »Und du?«


      »Ich komme nach.« Erleichtert, wie einfach ihre Tochter sich ablenken ließ, setzte sich Leonie an den Frühstückstisch. Jasons amüsiertes Gesicht ignorierte sie.


      »Wir brauchen Karotten und einen Schal und Kohle und …«


      »Ich bringe alles mit.«


      »Und einen Hut?«, beharrte Clara.


      »Einen Hut auch.«


      Ein Schneeball zerbarst am Küchenfenster, und Clara sprang auf. »Da ist sie schon. Jetzt muss ich mich aber beeilen. Lass dir nicht zu viel Zeit mit dem Frühstück, Mom. Deine Schneemänner sind die besten.«


      »Knöpf dir den Mantel richtig zu.«


      An der Tür blieb Clara noch einmal stehen. »In meinem Zimmer ist noch ein Bäumchen im Topf«, sagte sie zu Jason. »Wenn du willst, kannst du das haben.«


      Gerührt schaute er sie an. Sie ist genau wie ihre Mutter, dachte er, und verliebte sich zum zweiten Mal in seinem Leben. »Danke.«


      »Schon gut, tschüss!«


      »Ein bemerkenswertes Kind«, meinte Jason, als die Tür krachend ins Schloss gefallen war.


      »Ich mag sie.«


      »Sobald wir aufgegessen haben, werde ich ihr bei ihrem Schneemann helfen.«


      »Du bist nicht dazu verpflichtet, Jason.«


      »Ich möchte es aber gern. Anschließend habe ich noch einiges zu erledigen.« Er schaute auf die Uhr. Am Heiligabend schlossen die Geschäfte eher, und wenn ein Mann eine zweite Chance erhielt, durfte er keine Zeit vergeuden. »Darf ich heute Abend wiederkommen?«


      »Du weißt doch, dass du keine Einladung brauchst.«


      »Bereite nichts vor, ich bringe das Essen mit.«


      »Ich …«


      »Nichts kochen«, schärfte er ihr ein. Er stand auf und küsste sie. »Bis später.«


      Er nahm seinen Mantel vom Haken und verschwand durch die Tür.


      Als er fort war, zerkrümelte Leonie nachdenklich ein Stück Toast. Hongkong. Wenigstens wusste sie diesmal, wo er hinging.


      Jason war so mit Paketen beladen, dass er mit dem Fuß an die Hintertür klopfen musste. Es schneite immer noch unaufhörlich.


      »Jason!« Leonie war fassungslos. »Was um alles in der Welt …«


      »Wo ist Clara?«


      »Clara?« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »In ihrem Zimmer. Sie zieht sich an für die Fahrt auf dem Heuwagen.«


      »Sehr schön. Nimmst du mal die oberste Schachtel?«


      »Jason, was hast du da?«


      »Ganz oben ist Pizza drin, und wenn du nicht alles auf dem Fußboden haben möchtest, dann unternimm etwas!«


      Lachend kam sie der Aufforderung nach und sah zu, wie er ein unförmiges Paket ins Wohnzimmer trug. »Was ist denn da drin?«


      »Ein Geschenk«, erwiderte er geheimnisvoll. So wohl hatte er sich noch nie gefühlt. »Frohe Weihnachten.«


      »Dir auch. Jason, was ist das?«


      »Draußen ist es vielleicht kalt.« Er rieb sich die Hände. »Hast du noch eine Tasse Kaffee für mich?«


      »Jason!«


      »Es ist für Clara.«


      »Du brauchst ihr doch nichts zu schenken«, begann Leonie, aber dann gewann ihre Neugier die Oberhand. »Was hast du ihr denn gekauft?«


      »Du meinst das hier?« Jason deutete auf die riesige Schachtel. »Ach, nichts Besonderes.«


      »Wenn du es mir nicht sagst, bekommst du keinen Kaffee. Und Pizza auch nicht.«


      »Spielverderberin. Es ist ein Schlitten.« Er nahm sie am Arm und führte sie hinaus. »Als wir den Schneemann bauten, erwähnte sie, dass ein Junge aus ihrer Klasse einen solchen hat und damit wie eine Rakete den Berg hinunterschießt.«


      »Wie eine Rakete«, wiederholte Leonie.


      »Und wozu wäre so herrlicher Neuschnee sonst da?«


      »Du hast dich um den Finger wickeln lassen!«, rief Leonie und küsste ihn.


      »Stell die Pizza ab und sag das noch mal«, drohte er. Sie lachte und benutzte die Schachtel als Schild.


      »Waaahnsinn!«, schallte es plötzlich aus dem Wohnzimmer.


      Leonie hob die Augenbrauen. »Ich glaube, sie hat die Schachtel entdeckt.«


      Clara kam hereingerannt. »Habt ihr das gesehen? Ich wusste doch, dass noch eins dazukommt. Das Paket ist fast so groß wie du, Jason.« Sie packte ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. »Und es hängt ein Zettel mit meinem Namen dran.«


      »Tatsächlich.« Jason Law hob sie hoch und küsste sie auf beide Wangen. »Frohe Weihnachten.«


      Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich kann es kaum noch erwarten.«


      Leonie sah sie zusammen, und alles in ihr verkrampfte sich. Was sollte sie nur tun? Was konnte sie tun?


      Jason drehte sich zu ihr um und stockte. Er bedurfte keiner Worte, um Kummer und inneren Aufruhr zu erkennen. »Leonie, was ist denn?«


      Sie hielt die Pizzaschachtel so fest umklammert, dass ihre Nägel sich in die Pappe bohrten. »Nichts, gar nichts. Ich würde vorschlagen, dass wir jetzt essen, sonst wird alles kalt.«


      »Es gibt Pizza?« Aufgeregt hopste Clara auf und ab. »Kann ich zwei Stück haben? Weil Weihnachten ist?«


      »Vielfraß«, schalt Leonie liebevoll und zerzauste ihr das Haar. »Du darfst schon einmal den Tisch decken.«


      Ehe sie ihrer Tochter in die Küche folgen konnte, hielt Jason sie fest. »Leonie, du hast doch etwas.«


      »Nein.« Sie musste sich unter Kontrolle bekommen. Für so lange war sie jetzt damit fertig geworden. »Du hast mich eben überwältigt.« Lächelnd berührte sie seine Wange. »Das ist nicht das erste Mal. Komm, wir wollen essen.«


      Jason wusste, dass es zwecklos wäre weiterzufragen. Beeindruckt schaute er zu, wie Clara sich auf die Pizza stürzte. Einen solchen Appetit hätte er einem kleinen Mädchen nie zugetraut.


      Clara schluckte den letzten Bissen hinunter. »Wenn ich heute schon ein Geschenk aufmachen würde, wäre morgen früh nicht so ein Durcheinander«, schlug sie vor.


      Leonie schien zu überlegen. »Ich mag Durcheinander«, verkündete sie schließlich, und Jason begriff, dass auch diese Unterhaltung eine Tradition zwischen Mutter und Tochter war.


      »Aber vielleicht könnte ich gleich einschlafen, wenn ich wenigstens ein kleines Päckchen geöffnet habe. Dann bräuchtest du nicht so lange zu warten, bis du die Strümpfe füllen kannst.«


      »Hm.« Leonie trank noch einen Schluck von dem Wein, den Jason mitgebracht hatte. »Mir macht es aber Spaß, mitten in der Nacht durchs Haus zu schleichen.«


      »Und wenn ich nun …«


      »Kommt gar nicht infrage.«


      »Es dauert doch noch Stunden und Stunden, bis endlich Weihnachten ist!«


      »Schlimm, ich weiß.« Lächelnd betrachtete Leonie ihre Tochter. »Und in fünf Minuten wirst du abgeholt zum Weihnachtsliedersingen. Du solltest lieber schon deinen Mantel holen.«


      Clara brachte ihre Stiefel aus dem Vorraum. »Wenn ich zurückkomme, ist euch vielleicht ein Geschenk eingefallen, das wirklich nicht so wichtig ist, dass man bis morgen damit warten müsste«, erklärte sie Leonie und Jason.


      »Alle Geschenke unter dem Baum sind ungeheuer wichtig.« Leonie stand auf, um ihr beim Anziehen zu helfen. »Ebenso wie die Anweisungen, die ich dir jetzt gebe. Bleib bei der Gruppe. Behalte unbedingt deine Handschuhe an, weil ich nicht möchte, dass du dir die Finger erfrierst. Verlier deine Mütze nicht. Und tu genau das, was Mr. und Mrs. Easterday sagen.«


      »Mom!« Clara trat von einem Fuß auf den anderen. »Du behandelst mich wie ein Baby.«


      »Du bist auch mein Baby.« Sie gab ihrer Tochter einen dicken Kuss auf die Wange.


      »Ich werde doch im Februar schon zehn. Das ist so gut wie morgen.«


      »Auch im Februar wirst du noch mein Baby sein. Viel Spaß, Schatz.«


      Clara seufzte. Niemand verstand sie. »Okay.«


      »Okay«, äffte Leonie sie nach. »Sag schön Gute Nacht.«


      »Bleibst du auf, bis ich wiederkomme?«


      »Natürlich.«


      Zufrieden trollte sie sich. »Also dann, bis später.«


      »Ungeheuer«, bemerkte ihre Mutter und begann, den Tisch abzuräumen.


      »Ich finde sie großartig.« Jason half ihr dabei. »Vielleicht ein wenig klein für ihr Alter. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie schon fast zehn ist. Es ist schwer, sich vorzustellen …« Er brach ab, als Leonie einen Teller fallen ließ. »Sie wird also im Februar zehn?«


      »Hm. Ich kann es selbst kaum glauben. Manchmal kommt es mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen, und dann wieder …« Sie kehrte die Scherben zusammen und ließ Wasser in das Spülbecken ein. »Der Abwasch wird schnell erledigt sein. Wenn du willst, kannst du die Gläser schon einmal mit nach nebenan nehmen.«


      »Im Februar?« Jason fasste sie am Arm. Als er sie zu sich herumdrehte, sah er, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. »Sie wird im Februar zehn. Wir haben im Juni miteinander geschlafen. Ich weiß nicht mehr, wie oft es in jener Nacht geschehen ist. Vor meiner Abreise. Ein paar Wochen später hatten wir keine Gelegenheit mehr, allein miteinander zu sein. Und du musst Tom im September geheiratet haben.«


      Leonie brachte keinen Ton hervor.


      »Sie ist von mir«, flüsterte er. »Clara ist meine Tochter.«


      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Stimme gehorchte ihr nicht. Schließlich nickte sie. Ihre Augen schwammen in Tränen.


      »Großer Gott!« Er hielt ihre beiden Arme umklammert und drückte sie gegen die Wand. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Wie konntest du nur! Verdammt, sie ist unser Kind, und du hast mir nie etwas gesagt. Du hast einen anderen Mann geheiratet und unser Baby bekommen. Hast du ihn auch belogen? Hast du ihn glauben lassen, Clara wäre sein Kind, damit du zu deinem gemütlichen Haus mit den Spitzenvorhängen kamst?«


      »Jason, bitte …«


      »Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.« Er schob sie von sich, weil er Angst hatte, er würde die Beherrschung verlieren und sie schlagen. »Du hast mir zehn Jahre mit meiner Tochter gestohlen!«


      »Nein, so war es nicht! Jason, bitte! Du musst mir zuhören.«


      »Geh zum Teufel.« Er sprach ganz ruhig, aber sie fuhr zurück, als habe er sie geohrfeigt. Mit seinem Zornausbruch konnte sie fertig werden. Gegen die kalte Wut in seinen Augen war sie jedoch machtlos.


      »Bitte, lass dir doch erklären …«


      »Nichts, was du sagst, könnte das entschuldigen, was du getan hast. Gar nichts.« Er nahm seinen Mantel von der Garderobe und verließ das Haus.


      »Jason Law, du bist ein verdammter Narr.« Die Witwe Marchant saß in ihrem Schaukelstuhl und betrachtete ihn mit finsterem Gesicht.


      »Sie hat mich angelogen. Jahrelang.«


      »Quatsch.« Klänge aus der Nussknackersuite erfüllten den kleinen Raum. »Sie hat getan, was sie tun musste. Nicht mehr und nicht weniger.«


      Jason lief unruhig auf und ab. Er war immer noch nicht sicher, warum er hierhergekommen war, anstatt sich wie geplant in Clancys Bar zu betrinken. Über eine Stunde war er durch die Dunkelheit gelaufen, ehe er sich plötzlich vor Mrs. Marchants Haus wiederfand. »Sie haben es gewusst, nicht wahr? Sie wussten, dass ich Claras Vater bin.«


      »Ich habe mir so meine Gedanken gemacht.« Der Schaukelstuhl knarrte leise. »Sie sieht aus wie du.«


      Ihre Worte ließen sein Herz schneller schlagen. »Aber sie ist das Abbild von Leonie«, wandte er ein.


      »Nur wenn man nicht genau hinsieht. Die Augenbrauen hat sie von dir und den Mund. Und – der Himmel steh uns bei! – das Temperament. Jason, wenn du vor zehn Jahren gewusst hättest, dass du Vater wirst, was hättest du dann gemacht?«


      »Ich hätte Leonie zu mir geholt.« Er drehte sich um und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Vermutlich wäre ich in Panik geraten, aber ich hätte sie nicht im Stich gelassen.«


      »Das habe ich mir gedacht. Aber es … Doch diese Geschichte muss Leonie dir erzählen. Am besten gehst du zu ihr und hörst sie dir an.«


      »Es ist nicht mehr wichtig.«


      »Ich konnte Märtyrer noch nie ausstehen.«


      Er wollte eine patzige Antwort geben, doch dann ließ er den Kopf sinken. »Es tut weh. Sie ahnen ja nicht wie sehr.«


      »So ist das Leben nun einmal. Willst du sie beide noch einmal verlieren?«


      »Nein, das nicht. Aber ich weiß nicht, ob ich ihr vergeben kann.«


      Die alte Frau hob die Augenbrauen. »Zumindest solltest du Leonie eine Chance geben.«


      Ehe er antworten konnte, flog die Küchentür auf und Leonie kam hereingerannt. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.


      »Clara …«


      Jason Law fror plötzlich. Er ergriff ihre Hände. »Was ist mit Clara?«


      »Sie wird vermisst.«


      

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      »Man wird sie finden.« Jason führte Leonie, als sie sich durch den tiefen Schnee den Weg zurück zu ihrem Auto bahnten. »Bis wir da sind, ist sie wahrscheinlich schon wieder aufgetaucht.«


      »Einer der Jungen sagte, sie und Marcie wären hinter den Bauernhof gegangen, um sich die Pferde auf der Koppel anzusehen. Doch als sie nachschauten, waren die beiden verschwunden. Es ist schon ganz dunkel.« Leonie ließ vor Nervosität die Autoschlüssel fallen.


      »Lass mich fahren.«


      Widerspruchslos stieg sie auf der Beifahrerseite ein. »Lorna und Bill haben von der Farm aus die Polizei benachrichtigt. Inzwischen sucht schon die halbe Stadt nach den beiden. Aber es schneit unaufhörlich, und sie sind doch noch so klein. Jason …«


      Er drehte sich zu ihr um und legte ihr die Hände ums Gesicht. »Wir werden sie finden.«


      »Ja.« Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. »Wir müssen uns beeilen.«


      Die Straße war nicht geräumt, und Jason konnte nur langsam fahren. Als sie in die Nähe der Farm kamen, setzte er die Geschwindigkeit noch weiter herunter, um keine Spuren zu übersehen. Doch die Schneedecke war unberührt.


      Um die Farm herum war alles hell erleuchtet. Auf jedem Feldweg standen Autos mit aufgeblendeten Scheinwerfern, und freiwillige Helfer durchkämmten die Äcker in einer langen Kette.


      Leonie lief auf den Sheriff zu.


      »Wir haben sie noch nicht entdeckt, Leonie, aber das werden wir. Weit können sie nicht gekommen sein.«


      »Haben Sie auch Scheune und Stallungen durchsucht?«


      Der Sheriff nickte auf Jasons Frage. »Jeden Zentimeter.«


      »Und die Felder in der anderen Richtung?«


      »Sobald der nächste Trupp eintrifft, werde ich die Suche dorthin ausdehnen.«


      »Wir fahren schon einmal voraus.«


      Langsam bahnte Jason sich einen Weg durch die anderen Wagen. Er merkte nicht, dass er betete. Vor Jahren hatte er sich einmal an einer Suche in den Rocky Mountains beteiligt. Er hatte nicht vergessen, was Wind und Kälte anrichten konnten.


      »Wenn ich nur darauf bestanden hätte, dass sie noch einen Pullover überzieht!« Leonie hatte die Hände im Schoß verkrampft. In der Eile hatte sie ihre Handschuhe vergessen, aber sie nahm ihre klammen Finger überhaupt nicht wahr. »Sie mag es nicht, wenn ich überfürsorglich bin, und ich wollte ihr den Abend nicht verderben. Weihnachten bedeutete ihr so viel.« Ihre Stimme brach. »Ich hätte … Halt an!«


      Der Wagen rutschte weg, als Jason heftig auf die Bremse trat.


      Leonie hatte die Tür aufgestoßen und war ausgestiegen. »Dort drüben!«


      »Es ist ein Hund.« Er hielt sie fest. »Es ist wirklich nur ein Hund.«


      »Wie entsetzlich, Jason!« Sie ließ sich gegen ihn sinken. »Sie ist doch noch so klein. Wo kann sie nur sein? Jason, wo ist sie? Ich hätte mitfahren müssen. Wenn ich dabei gewesen wäre …«


      »Hör auf!«


      »Sie wird frieren, und bestimmt hat sie Angst.«


      »Und sie braucht dich.« Er schüttelte sie. »Hörst du? Sie braucht dich!«


      Leonie bot alle Kräfte auf, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie presste beide Hände gegen den Mund. »Lass uns weiterfahren.«


      »Warte im Auto, Leonie. Ich gehe noch ein Stück in das Feld hinein. Vielleicht entdecke ich etwas.«


      »Ich gehe mit, Jason.«


      »Allein komme ich schneller voran. Ich bin gleich wieder da.« Er wollte ihr gerade wieder in den Wagen helfen, als er am anderen Ende des Ackers etwas bemerkte. »Warte mal. Siehst du dort drüben den roten Fleck?«


      Leonie war bereits losgelaufen. »Das ist Clara. Sie hat einen roten Mantel an.« Der Wind trieb ihr den Schnee in die Augen, aber sie achtete nicht darauf. »Clara! Clara!« Noch vor Jason hatte sie die beiden Mädchen erreicht und sie in die Arme geschlossen. »Clara, Marcie, ich hatte solche Angst. Ihr seid ja völlig durchgefroren! Kommt schnell, wir gehen zusammen zum Auto und fahren nach Hause. Wie glücklich ich bin. Jetzt ist alles wieder gut.«


      »Ist meine Mom böse auf mich?« Schluchzend verbarg Marcie den Kopf an Leonies Schulter.


      »Nein, aber sie macht sich schreckliche Sorgen. Wie wir alle.«


      »Hinauf mit dir.« Jason hob Clara hoch. Für einen kurzen Augenblick gab er sich dem berauschenden Gefühl hin, seine Tochter in den Armen zu halten. Er drehte sich um und sah Leonie, die den Arm um Marcie gelegt hatte. »Kommt ihr zurecht?«


      Sie lächelte. »Natürlich.«


      »Dann auf, nach Hause.«


      »Wir wollten uns nicht verlaufen!« Claras Tränen liefen in seinen Kragen.


      »Natürlich nicht.«


      »Wir wollten uns nur die Pferde anschauen, und auf einmal waren die anderen weg. Wir konnten niemanden finden. Ich hatte keine Angst.« Sie presste ihr Gesicht gegen seines. »Aber Marcie.«


      Mein Kind. Jason wischte sich verstohlen die Augen und fasste sie fester. »Jetzt seid ihr sicher.«


      »Mom hat geweint.«


      »Ihr geht es wieder gut.« Am Auto angekommen, fragte er Leonie: »Kannst du sie alle beide auf den Schoß nehmen? So ist es wärmer für sie.«


      »Selbstverständlich.« Leonie setzte sich mit Marcie hinein, dann reichte Jason ihr Clara. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke.


      »Vor lauter Schnee konnten wir die Lichter der Farm nicht sehen«, murmelte Clara und kuschelte sich an ihre Mutter. »Und die Straße haben wir auch nicht gefunden. Es war schrecklich kalt. Aber meine Mütze habe ich nicht verloren.«


      »Ich weiß, Schatz. Komm, zieh deine nassen Handschuhe aus. Du auch, Marcie. Jason hat die Heizung voll aufgedreht, und ehe ihr es euch verseht, werdet ihr euch fühlen wie ein Puter im Bratrohr.« Sie küsste die beiden eisigen Gesichter und kämpfte dagegen an, vor Erleichterung wieder in Tränen auszubrechen. »Welche Weihnachtslieder habt ihr denn gesungen?«


      Marcie schluchzte auf. »Jingle Bells.«


      »Fein, das ist eins von denen, die ich am liebsten mag.«


      »Und ›Joy to the World‹«, warf Clara ein. Die Heizung blies ihr warme Luft über Gesicht und Hände. »Das gefällt dir doch noch besser, oder?«


      »Das stimmt, aber ich habe den Anfang vergessen. Wie geht es noch einmal, Marcie?« Leonie Monroe lächelte Clara zu und zog sie fester an sich.


      Mit ziemlich wackeliger Stimme begann Marcie zu singen. Sie war gerade mit der ersten Strophe fertig, als sie auf den Suchtrupp stießen.


      »Da ist mein Dad!« Aufgeregt hopste Marcie auf Leonies Schoß herum. »Er sieht überhaupt nicht sauer aus.«


      Leonie lachte und küsste sie. »Frohe Weihnachten, Marcie.«


      »Ihnen auch frohe Weihnachten, Mrs. Monroe. Bis morgen, Clara.« Marcie warf sich in die Arme ihres Vaters.


      »Was für eine Nacht!« Jason steuerte den Wagen vorsichtig durch die Schar der Helfer, die ihnen zuwinkten.


      »Heute ist Heiligabend«, meldete sich Clara. Für sie war die Welt wieder in Ordnung. »Vielleicht sollte ich das große Geschenk doch schon heute aufmachen.«


      »Kommt überhaupt nicht infrage«, erklärte Jason und zupfte sie am Haar.


      Leonie drehte Clara zu sich herum und drückte sie fest.


      »Nicht weinen, Mom.«


      »Das muss ich aber. Es wird nicht lange dauern.« Sie hielt Wort, denn als sie zu Hause ankamen, waren ihre Augen trocken. Clara döste schon an Jasons Schulter, als er sie ins Haus trug.


      »Ich bringe sie ins Bett, Jason.«


      »Wir bringen sie beide ins Bett.«


      Leonie erhob keinen Einwand. Zusammen streiften sie Clara die nassen Sachen ab und wickelten sie in eine Decke. Obwohl sie krampfhaft versuchte, sich wach zu halten, fielen ihr immer wieder die Augen zu. »Heute ist Heiligabend«, murmelte sie schläfrig. »Kann ich morgen ganz zeitig aufstehen?«


      »So früh du willst«, versprach ihre Mutter.


      »Und zum Frühstück bekomme ich Kekse?«


      »Ein halbes Dutzend.« Vor Erleichterung schlug Leonie sämtliche Erziehungsgrundsätze in den Wind.


      Clara strahlte und war im nächsten Augenblick fest eingeschlafen. Sorgsam deckte Leonie sie zu.


      »Ich hatte Angst.« Sie ließ die Hand auf der Wange ihrer Tochter ruhen. »Ich hatte Angst, dass ich sie nie wieder so sehen würde. Sicher und warm. Jason, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Wenn ich allein gewesen wäre …« Sie verstummte.


      »Ich glaube, wir sollten nach unten gehen, Leonie.«


      Bei seinem Ton wusste sie, dass eine Aussprache unumgänglich war. Ich werde mich seinen Vorwürfen und Anschuldigungen stellen, nahm sie sich vor, ebenso wie seiner Bitterkeit und seinem Zorn.


      »Ich würde gern etwas trinken«, meinte sie, als sie im Wohnzimmer waren. »Am liebsten einen Cognac. Das Feuer scheint ausgegangen zu sein.«


      »Ich kümmere mich darum. Schenk du inzwischen ein. Wir müssen miteinander reden.«


      »Ja, ich weiß.« Sie ging in die Küche und füllte zwei Gläser. Als sie zurückkam, brannte das Feuer wieder. Jason richtete sich auf und nahm das Glas, das sie ihm reichte. »Möchtest du dich nicht setzen?«


      »Nein.« Sie trank einen Schluck, aber sie wusste, dass ihre Nervosität mit Cognac nicht zu bekämpfen war. »Also, Jason – sag, was du zu sagen hast.«


      

    

  


  
    
      


      10. KAPITEL


      Leonie stand hochaufgerichtet da und sah Jason ins Gesicht. Nur die Art, wie sie den Cognac-Schwenker umklammert hielt, verriet ihren inneren Aufruhr. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen, hätte sie in die Arme geschlossen und nie wieder losgelassen. In einer Nacht hatte er ein Kind gefunden und dessen Mutter beinahe verloren. War darüber hinaus sonst noch etwas wichtig? Die Leere in seinem Inneren verlangte danach, ausgefüllt zu werden. Fragen mussten beantwortet werden, hinter denen sich Vorwürfe versteckten. Vertrauen und Verständnis mussten wieder zusammenfinden, denn ohne sie war auch keine Vergebung möglich. Doch wo anfangen?


      Er ging zum Christbaum, an dessen Spitze ein silberner Stern befestigt war. »Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Nicht viele Männer werden plötzlich mit der Tatsache überrascht, dass sie eine zehnjährige Tochter haben. Ich fühle mich um die Zeit betrogen, als sie laufen und sprechen lernte. Ganz gleich, was du sagst, diese Zeit kann mir niemand zurückgeben.«


      »Nein.« Sie war sehr blass, wirkte aber gefasst. Es war ihr nicht anzusehen, welche Gefühle in ihr tobten. Dies war nicht mehr dieselbe Leonie, die er damals zurückgelassen hatte. Dieses Mädchen hätte niemals so viel Selbstbeherrschung aufgebracht wie die Frau jetzt.


      »Keine Ausreden, Leonie?«


      »Ich dachte, ich könnte genügend Gründe für mein Verhalten anführen, aber als ich heute Abend glaubte, ihr wäre etwas zugestoßen …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Nein, Jason. Keine Ausreden.«


      »Sie denkt, Tom ist ihr Vater.«


      »Nein!« Ihre Augen funkelten. »Meinst du, ich würde sie glauben lassen, ihr Vater hätte sie versetzt? Dass er sich nicht um sie kümmert und ihr nicht schreibt? Was sie weiß, ist im Grunde die Wahrheit. Ich habe sie nie angelogen.«


      »Und was ist die Wahrheit?«


      Sie atmete tief ein. »Dass ich ihren Vater geliebt habe und er mich auch. Aber dass er fortgehen musste, ehe er etwas von ihr wusste, und nicht zurückkommen konnte.«


      »Er wäre zurückgekommen.«


      Sie wandte sich ab. »Das habe ich ihr auch gesagt.«


      »Warum?« Die alte Wut stieg wieder in ihm auf, aber er bezähmte sich. »Ich muss wissen, warum du so gehandelt hast. Ich habe so viele Jahre verloren.«


      »Du?« Ihr Temperament ließ sich nicht so leicht unter Kontrolle bringen wie ihr Schmerz. Sie wirbelte herum. »Du hast etwas verloren? Vergiss nicht, du warst fort. Und ich war erst achtzehn und erwartete ein Kind.«


      Schuld stieg in ihm auf. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ich hätte dich doch nie verlassen, wenn du es mir gesagt hättest.«


      »Als du gingst, wusste ich es selbst noch nicht. Erst eine Woche nach deiner Abreise stellte ich fest, dass ich unser Kind erwartete. Ich war überglücklich.« Sie schlang die Arme um ihren Körper und wirkte plötzlich jung und verletzlich. »Tag und Nacht habe ich darauf gewartet, dass du anrufst, damit ich es dir sagen konnte. Aber du hast nicht angerufen, Jason.«


      »Ich brauchte Zeit, um alles vorzubereiten – eine feste Arbeit und eine Wohnung, die ich dir zumuten konnte.«


      »Du hast niemals begriffen, dass es mir gleichgültig war, wo wir wohnten, solange wir nur zusammen sein konnten.« Ehe er darauf antworten konnte, schüttelte sie den Kopf. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Eine Woche verging, dann zwei, schließlich ein ganzer Monat. Allmählich wurde mir klar, dass du nicht wiederkommen würdest. Eine Zeit lang war ich sehr böse, weil mir klar geworden war, dass du mich nicht genug liebtest. Mich, das Mädchen aus der Kleinstadt.«


      »Das stimmt nicht!«


      Sie betrachtete ihn fast teilnahmslos. Im Kerzenlicht schimmerte sein Haar golden, doch die Augen blieben im Dunkel verborgen, Augen, die seit jeher ihre Geheimnisse bewahrt hatten. »Nein? Es stimmt doch, dass du unbedingt wegwolltest. Ich gehörte zu Quiet Valley, und es zog dich fort von hier.«


      »Aber ich wollte dich bei mir haben!«


      »Nicht genug, um mich mitzunehmen. Nicht genug, um mich nachzuholen, ehe du das bewiesen hattest, was du beweisen wolltest. Ich habe das damals nicht verstanden, Jason. Erst als du wieder zurückkamst, wurde es mir klar.«


      »Du hattest nicht die Absicht, mir jemals von Clara zu erzählen, nicht wahr?«


      Sie hörte die Bitterkeit in seinem Ton und schloss die Augen. »Ich weiß es nicht, Jason. Ich kann es dir wirklich nicht sagen.«


      Er trank einen Schluck Cognac in der Hoffnung, der Alkohol würde ihm helfen, die Barrieren niederzureißen, die er sich selber aufgebaut hatte. »Erzähl mir den Rest.«


      »Ich wollte das Baby haben, aber ich hatte solche Angst, dass ich nicht einmal wagte, meiner Mutter davon zu erzählen. Inzwischen habe ich begriffen, dass ich es hätte tun müssen, damals aber war ich viel zu sehr durcheinander.«


      »Warum hast du Tom geheiratet?« Als Jason die Frage stellte, wurde ihm bewusst, dass seine Eifersucht verflogen war, er wollte nur noch verstehen, was Leonie dazu getrieben hatte.


      »Tom hat mich fast jeden Abend besucht. Wir haben uns unterhalten. Es schien ihn nicht zu stören, dass ich von dir sprach, und ich musste einfach mit jemandem reden. Eines Abends saßen wir auf der Veranda, als ich einen Nervenzusammenbruch hatte. Ich war im dritten Monat schwanger, und mein Körper veränderte sich bereits. An jenem Morgen war es mir nicht gelungen, den Reißverschluss an meinen Jeans hochzuziehen. Dieser banale Vorfall machte mir klar, dass es kein Zurück mehr gab. Ich berichtete ihm alles, und er machte mir einen Heiratsantrag. Natürlich lehnte ich ab, aber er zählte einfach die Tatsachen auf. Ich war schwanger, und du würdest nicht wiederkommen. Er sagte, dass er mich liebte und mich heiraten wollte. Das Baby würde einen Namen haben, ein Zuhause und eine Familie. Es klang so plausibel, wie er es sagte, und ich wollte, dass das Baby in Sicherheit ist. Das Baby und ich auch.« Sie schenkte sich nach. »Es ist von Anfang an nicht gut gegangen. Er wusste, dass ich ihn nicht liebte, aber er wollte mich trotzdem haben. Zumindest glaubte er das. In den ersten Monaten haben wir uns beide wirklich Mühe gegeben. Doch nachdem Clara zur Welt gekommen war, wurde er mit der Situation nicht mehr fertig. Ich konnte sehen, dass er jedes Mal, wenn er sie anblickte, an dich dachte. Die Tatsache, dass sie dein Kind war, ließ sich durch nichts ändern. Selbst wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich es nicht gewollt. Solange ich Clara hatte, blieb mir auch ein Teil von dir. Tom wusste das, obwohl ich wirklich versuchte, so zu sein, wie er sich seine Frau vorstellte. Er fing an zu trinken, wurde streitsüchtig und kam nächtelang nicht nach Hause. Es schien, als legte er es darauf an, dass ich die Scheidung einreichte.«


      »Aber du hast es nicht getan.«


      »Nein. Ich hatte das Gefühl, ihm verpflichtet zu sein. Eines Tages kam ich dann von einem Spaziergang mit Clara zurück, und er war fort. Die Scheidungspapiere schickte er mit der Post, und seitdem habe ich nie wieder etwas von ihm gehört.«


      »Leonie, warum hast du denn nicht versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen? Die Zeitungsredaktion hätte dir mitteilen können, wo ich bin.«


      »Was hätte ich denn sagen sollen? Jason, erinnerst du dich an mich? Übrigens, du hast eine Tochter. Komm doch bei Gelegenheit mal vorbei.«


      »Ein Wort von dir, und ich hätte sofort alles stehen und liegen lassen und wäre zurückgekehrt. Ich habe niemals aufgehört dich zu lieben.«


      Sie schloss die Augen.


      »Ich sah zu, wie du fortgingst. Ich stand daneben, als du in den Bus stiegst. Weißt du, dass ich stundenlang an der Bushaltestelle gewartet habe, weil ich hoffte, du würdest unterwegs aussteigen und wiederkommen? Ich war diejenige, die zurückbleiben musste, Jason.«


      »Ich habe dich angerufen. Verdammt, Leonie, es hat doch nur ein halbes Jahr gedauert, bis ich eine Basis für uns geschaffen hatte.«


      Sie lächelte. »Und als du anriefst, war ich im achten Monat schwanger. Meine Mutter hat mir erst davon erzählt, als Tom mich verlassen hatte. Sie sagte, du hättest ihr das Versprechen abgenommen, mir nichts zu sagen.«


      »Ich hatte meinen Stolz.«


      »Das weiß ich.«


      »Du musst mich gehasst haben.«


      »Niemals! Wie hätte ich dich hassen können? Du warst nicht mehr da, aber du hattest mir ein unendlich wertvolles Geschenk zurückgelassen. Manchmal hatte ich Angst vor der Zukunft, aber jedes Mal, wenn ich Clara ansah, erinnerte ich mich daran, wie sehr ich dich liebte, und schöpfte neuen Mut.«


      »Und wie fühlst du dich jetzt?«


      »Ziemlich durcheinander.« Sie legte die Hände aneinander. »Ich muss es Clara sagen. Sie soll es von mir erfahren.«


      Bei dem Gedanken daran griff Jason wieder nach der Cognac-Flasche. »Was meinst du, wie sie es aufnehmen wird?«


      »Clara hat gelernt, ohne einen Vater zurechtzukommen. Das bedeutet nicht, dass sie keinen gebraucht hätte.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Du hast natürlich das Recht, sie zu besuchen, wann immer du willst, aber ich will nicht, dass sie von einem Extrem ins andere gestoßen wird. Mir ist klar, dass du wegen deiner Arbeit nicht immer hier sein kannst. Du brauchst jedoch nicht zu glauben, dass es genügt, nur hin und wieder eine Postkarte oder ein Geschenk zu schicken. Du wirst dir Mühe geben müssen, den Kontakt mit ihr aufrechtzuerhalten.«


      Das war also noch ein Teil ihrer Angst, mit der sie lebte. Vielleicht hatte er es nicht anders verdient. »Du hast kein Vertrauen zu mir, nicht wahr?«


      »Dafür ist Clara zu wichtig.« Sie hielt inne. »Und«, fuhr sie nach einer Pause fort, »du auch.«


      »Wenn ich dir sage, dass sie mein Herz erobert hat, ehe ich wusste, dass sie meine Tochter ist, würde das etwas ändern?«


      Leonie dachte an den Schlitten und an den Ausdruck auf Jasons Gesicht, als Clara ihm die Arme um den Hals geschlungen hatte. »Sie braucht all die Liebe, die sie bekommen kann. Das tun wir alle. Sie ist dir so ähnlich, dass …« Sie brach ab, als ihr die Tränen über die Wangen rollten. »Verdammt, ich will nicht weinen.« Ungeduldig fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. »Ich werde es ihr morgen sagen, Jason. Zu Weihnachten. Ich weiß, dass du bald wieder fortmusst, aber wenn du noch einige Tage länger bleiben könntest, wäre das für uns alle einfacher.«


      Jason massierte seine verkrampften Nackenmuskeln. »Du hast nie etwas von mir verlangt, Leonie, weißt du das?«


      Sie lächelte versonnen. »Ich habe alles von dir verlangt. Wir waren nur damals beide zu jung, um es zu begreifen.«


      »Du hast immer schon an Zauberei geglaubt, Leonie.« Er zog eine Schachtel aus seiner Tasche. »Es ist gleich Mitternacht. Mach sie auf.«


      »Jason.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Wie konnte er jetzt bloß an Geschenke denken? »Dafür ist wohl nicht die richtige Zeit.«


      »Ich hätte dir das schon vor zehn Jahren geben sollen.«


      »Und ich habe nichts für dich.«


      Er berührte ihre Wange. »Hast du vergessen, dass du mir heute eine Tochter geschenkt hast?«


      Ihr wurde ganz schwach vor Erleichterung. Statt Bitterkeit schwang Dankbarkeit in seinem Ton mit. Aus ihren Augen strahlte Liebe. »Jason …«


      »Bitte, mach dein Päckchen auf.«


      Sie streifte das rote Glanzpapier ab und zog eine schwarze Samtschachtel heraus. Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie sie öffnete. Darin lag ein Platinring mit einer tropfenförmigen Perle.


      »Du hast das gekauft, ehe …«


      »Jawohl, ehe ich wusste, dass ich die Mutter meines Kindes um ihre Hand bitten würde. Wir könnten eine richtige Familie werden, wir drei.« Er nahm ihre Hand. »Gibst du mir eine zweite Chance, Leonie? Ich werde dich nicht noch einmal enttäuschen.«


      »Das hast du nie.« Sie drückte seine Finger an ihre Wange. »Es war weder deine Schuld noch meine, sondern einfach das Leben. Jason, wie sehr ich mich danach gesehnt habe! Alles, was ich mir von Herzen wünschte, war, deine Frau zu werden und mit dir eine Familie zu gründen.«


      »Dann lass mich dir den Ring anstecken.«


      »Warte, Jason. Hier geht es nicht nur um dich oder mich. Wenn es so wäre, würde ich sofort mit dir gehen, sei es nach China, Sibirien oder an den Nordpol. Aber ich bin nicht allein, und deshalb kann ich nicht weg.«


      »Du bist nicht allein«, wiederholte er und warf die Schachtel achtlos zur Seite. »Und deshalb muss ich hierbleiben. Glaubst du, ich würde dich noch einmal verlassen? Glaubst du, ich könnte meiner Tochter den Rücken kehren und ihren Geschwistern, die wir hoffentlich haben werden?«


      »Aber du hast doch einen Auftrag in Hongkong erwähnt.«


      »Ich habe bei der Zeitung gekündigt.« Er grinste jungenhaft, und plötzlich schien es, als fiele die Last vieler Jahre von ihm ab. »Heute Nachmittag. Das war eines der Dinge, die ich zu erledigen hatte. Ich werde ein Buch schreiben.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich bin arbeitslos, wohne im Gasthaus und bitte dich, meine Frau zu werden.«


      Leonies Herz klopfte zum Zerspringen. Ja, sie hatte stets an Zauberei geglaubt. »Vor zehn Jahren war ich davon überzeugt, ich könnte dich auf keinen Fall mehr lieben, als ich es schon tat. Du warst ein Junge. In den letzten Tagen habe ich gelernt, dass es etwas ganz anderes ist, einen Mann zu lieben.« Sie hielt inne. »Wenn du mich vor zehn Jahren gebeten hättest, dich zu heiraten, hätte ich bedingungslos Ja gesagt.«


      »Leonie …«


      Lachend schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Und heute lautet die Antwort genauso. Ich liebe dich, Jason, mehr denn je.«


      »Wir haben Jahre nachzuholen.«


      »Ja.« Sie erwiderte seinen Kuss hungrig. »Das werden wir. Alle drei.«


      »Einstweilen wir drei. Ich hoffe allerdings, dass es nicht dabei bleibt.«


      »Wir haben genügend Zeit, um für nächstes Jahr zu Weihnachten ein Brüderchen oder Schwesterchen für Clara in Auftrag zu geben.«


      Die Kirchturmuhr schlug Mitternacht.


      »Frohe Weihnachten, Leonie.«


      Sie spürte, wie Jason ihr feierlich den Ring an den Finger steckte. All ihre Wünsche hatten sich erfüllt. »Willkommen zu Hause, Jason.«


      – ENDE –


      

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





